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Die nächste Veranlassung zu der vorliegenden Schrift, 
welche die Geschichte des Gottesfriedens darzustellen sucht, 
gab mir die Beschäftigung mit jenen merkwürdigen Denk- 
mälern des Hittelalters, die als Landfriedensurkunden eine 
so eigenthümliche Stelle unter den Quellen der deutschen 
Geschichte einnehmen. Denn theils rechtshistorischen, theils 
kulturgeschichtlichen Inhalts, aber weder von Juristen noch 
von Historikern mehr als beiläufig benutzt, gewähren sie 
ausser einer Fjiille von Material für die richtige Würdigung 
der fortschreitenden Entwicklung in den sittlichen und recht- 
lichen Zuständen der Nation, im Zusammenhang betrachtet, 
ein anschauliches Bild der denkwürdigen Veranstaltungen 
und Bestrebungen, durch welche Kaiser und Reich Jahrhun- 
dertelang den öffentlichen Frieden in Deutschland zu sichern, 
den gestörten oder bedrohten Rechtszustand wieder herzu- 
stellen und zu befestigen bemüht waren. 

Indem ich den Versuch machen wollte, die Landfrie- 
den in dem angedeuteten Sinne zusammenhängend zu be- 
handeln, musste besonders das Verhältniss, in welchem die 
altern Landfriedensinstitute zu dem Gottes frieden stehen, 
meine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, um so mehr, 
da beide Institutionen nach der gewöhnlichen Annahme als 
eng verbunden erscheinen. Dies aber machte eine genauere 
Betrachtung des Gottesfriedens selbst nothwendig und führte 



IV 

mich von dem Boden der deutschen auf den der französi- 
schen Geschichte, um hier den Ursprung, die Ausbildung 
und Bedeutung der treuga Dei in Beziehung zu den histo- 
rischen Verhältnissen der Zeit zu verfolgen. Nun traten 
mir alsbald eine Reihe interessanter Erscheinungen entge- 
gen, die mit dem Gottesfrieden theils mehr, theils weniger 
in Verbindung stehen; und je mehr ich mich bemühte, die 
Bedeutung dieses merkwürdigen Instituts zu ergründen und 
andere eigenthümliche Bildungen von ihm zu sondern, um 
so mehr fühlte ich mich zu dem Versuch aufgefordert, die 
Geschichte des Gottesfriedens darzustellen, und 
zwar in dem Sinne, dass ich die ihm zu Grunde liegende 
Idee aus den politisch-socialen Verhältnissen und den sitt- 
lich-religiösen Zuständen jener Zeit zu erklären^ die ihm 
von der Kirche für die g'esammte Christenheit gegebene Be- 
deutung nachzuweisen, seine Schicksale in den einzelnen 
Ländern zu verfolgen und endlich sein Verhältniss zu an- 
dern Friedensinstituten zu ermitteln unternahm. 

So entstanden die nachfolgenden Blätter, von denen 
ich nur wünsche, dass sie den Freunden historischer Stu- 
dien nicht unwillkommen sein mögen. 

Gestattet sei mir endlich noch, eine Pflicht der Dank- 
barkeit zu erfüllen, indem ich hier die fördernde Theil- 
nahme hervorhebe, welche Herr Professor Waitz dieser 
Arbeit schenkte. Durch seine Güte wurde ich nicht nur auf 
Manches geführt, was dem Anfanger entgangen wäre, son- 
dern auch durch des Heisters Zustimmung zu weiteren oft 
mühsamen Forschungen ermuthigt — und so meinem ver- 
ehrten Lehrer zu bleibendem Dank verbunden. 

Göttingen, den 21. März 1857. 
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Die innerii Zustände Frankreichs im 10. und IL Jahr- 

hondert 

Wenn jede historische Erscheinung nur in den Zeit- 
verhältnissen, unter denen sie uns entgegentritt, ihre na- 
türliche Erklärung findet, so würden wir vorzugsweise eine 
so seltsame Institution, wie sie der Gottesfriede bildet, nur 
unvollkommen begreifen, wollten wir uns nicht zuvor die 
Zustände der Zeit, in welcher er entstand, und besonders 
des Landes, dem er durch seinen Ursprung angehört, zu 
vergegenwärtigen suchen. 

Es ist das 11. und, wenn wir den vermeinten An- 
fängen des Gottesfriedens nachgehen, noch das Ende des 
10. Jahrhunderts, auf welches unsere Untersuchungen uns 
zurückführen, eine Zeit, die für Frankreichs womit wir uns 
zunächst beschäftigen, die traurigste Epoche der mittelal- 
terlichen Geschichte ausmacht. Denn als mit dem Verfall 
der Monarchie Karls des Grossen die neu sich bildenden 
Nationalitäten, welche als selbständige Staatskörper sich 
von dem fränkischen Reich abtrennten, gleichmässig mit 
einer Auflösung der politischen, socialen und rechtlichen 
Verhältnisse bedroht wurden, war es Frankreich, wo die 
Innern Wirren mit allen jenen unerfreulichen Erscheinun- 
gen, welche Zeiten der Umbildung und des Uebergangs zu 
begleiten pflegen, allmälig einen so hohen Grad erreich^ 

1 



teil; dass sie gegen das Ende des 10. und noch mehr im 
11. Jahrhundert in eine vollständige Anarchie ausarteten. 

Ehe wir aber die verworrenen Verhältnisse dieser Zeit, 
die sich nur schwer zu einem anschaulichen Bilde vereini- 
gen lassen^ in einigen Hauptzügen darzustellen suchen, mö- 
gen, um zu Orientiren, nur wenige Bemerkungen aus der 
Geschichte der vorangehenden karolingischen Könige hier 
ihre Stelle finden. 

Schon die Regierung Karls des Kahlen, des Herrschers, 
mit dem das junge Frankreich in die Geschichte des Mittel- 
alters eintritt, bezeichnet im Wesentlichen den traurigen 
Gang der Dinge, wie er sich durch ein paar Jahrhunderte 
verfolgen lässt. Hier sehen wir bereits die Institutionen 
Karls des Grossen im Verfall und die Uebel, gegen welche 
dieser in einem thatenreichen Leben unermüdet angekämpft 
hatte, im Ausbruch begriffen: der einheitliche Organismus 
des Reichs ist gelähmt, die starke centrale Gewalt geschwächt, 
die Beamten in gefährlicher Selbständigkeit, die Grossen 
durch ihren ausgedehnten Grundbesitz mächtig und an- 
massend, die schutzbedürftigen Freien zur Abhängigkeit 
genöthigt. Dem gegenüber steht ein unfähiger und ohn- 
mächtiger Herrscher, der weder die Innern Kämpfe, nie- 
derhalten noch die verheerenden Züge der Normannen, die 
lange eine furchtbare Geissei für Frankreich wurden, hem- 
men kann. Dazu beraubt er durch seine verächtliche In- 
dolenz das Königthum auch aller moralischen Macht. Jene 
entehrende Aeusserung, die man dem entarteten Enkel Karls* 
des Grossen nachsagte, ^^er brauche sich nicht um di6 
Räubereien in seinem Lande zu bekümmern, ein Jeder möge 
sich selber schützen, <^ ^) — dieses unkönigliche Wort er- 

1) Der Bischof Hincmar yon Rheims schreibt an den König 
folgende denkwürdige Worte (Booquet Rer. Franc. Script. Tom. YII. 
p. 523. 524) : Geterum Domine, tria ad me peryenerunt, quae reti- 
oere Vobis disposui, ne inter alia inde plus yester animus moye- 



hielt nur eine zu yerhängnissvoUe Bedeutung. Denn leider 
verstanden seine ebenso schwachen Nachfolger nicht, durch 
kräftiges Auftreten das Königthum zu heben und Frank- 
reich vor den inneren und äusseren Gefahren, die es im- 
mer mehr bedrängten, sicher zu stellen. Noch einmal sollte 
zu einer Zeit, wo das stolze Gebäude der karolingischen 
Verfassung längst in Trümmern lag, die über den einst ver- 
bundenen Völkern schwebende Idee der Einheit in einem 
gemeinsamen Kaiserthum ihren Ausdruck finden; aber die 
Erscheinung Karls des Dicken war eine zu klägliche und 
seine Regierung in Frankreich namentlich so elend, dass 
dadurch die Herrscherwürde ihres letzten Schimmers be- 
raubt werden musste. 

Fortan blieb Frankreichs Geschichte für immer von 
der Deutschlands getrennt, aber während sich dieses unter 
kräftigen Fürsten aus seiner Zerrissenheit glücklich erhebt 
und unter der glänzenden Herrschaft der sächsischen Kai- 
ser ruhmvoll und gefürchtet dasteht, dauert in Prankreich 
die Auflösung und Verwirrung fort. Em Jahrhundert sehen 
wir hier noch die Nachkommen Karls des Grossen im un- 

retur. Sed recogitaTi melius esse, ut yobis illa significein, quo- 
niam quae ad yestram notitiam non perTeniunt non potestis cor- 
rigere. De his tribus quae audiW duo credere nolui, tertium satis 
iuTitus credidi. Quorum primum est, quia per plurimorum ora 
▼ulgatur, TOS dicere, quoniam de istis rapinis atque depraedationi- 
bus nihil tos debeatis misculare; unusquisque sua defendat ut pol- 
est. Quodlibet mendacium esse cognoTerim, nolui Tobis abscon- 
dere, ut demonstretis opere quod falsum est quod aut maleToli 
aut doleqtes diffamant rumore. Alterum est, quia dicitur, quoniam 
clamantes, qui ad palatium Testrum Teniunt, nuUam consolationem 
nec/etiam bonum responsum ibi accipiant. Quod similiter credere 
nolui. Tertium est, quod satis inTitus credidi, quia post percepta 
omnia quae ad Tictura et potum necessaria sunt, de ecclesiis rapto- 
reii aut. redemtionem exigunt, aut eas infringnnt ... — Vergl. 
Schmidt, Geschichte Ton Frankreich I. S. 188 ff. 
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sichern Besitz eines schwankenden Throns ; ihre Geschichte 
indess bietet wenig mehr als ein trauriges Bild ohnmäch- 
tiger Kämpfe mit den Herzogen^ Grafen und Baronen ; denn 
in ihren Händen ruhte thatsächlich die Gewalt, die auch 
die besseren unter den späteren Karolingern vergebens wie- 
derzugewinnen und in ihrem Interesse zu verwenden such- 
ten. Die unseligen Wirren, denen sich das Volk von sei- 
nen Herrschern schutzlos preisgegeben sah, hatten die 
sittliche Grundlage des Königthums vollständig untergraben, 
während die Vergabungen des königlichen Besitzes, das 
einzige Mittel, wodurch man sich vorübergehend den Ge- 
horsam oder Dienst der Grossen hatte erkaufen können, 
dasselbe jeder materiellen Basis beraubten ^). 

So tief war endlich das Ansehn des königlichen Ge- 
schlechts gesunken, dass ein mächtiger Vasall, Hugo Kapet, 
den karolingischen Thron an sich reissen durfte, als noch 
ein Oheim des letzten Ludwig, ein Herzog Karl von Nie- 
derlothringen erblichen Anspruch auf die Krone hatte. 

Die Thronbesteigung Hugo Kapets ist ein Ereigniss, 
das für den FoKgang der französischen Geschichte die 
grösste Bedeutung erhielt. Denn Francien, ein ansehn- 
liches Herzogthum, in der Mitte Frankreichs gelegen, der 
unmittelbare Besitz des Kapetingischen Hauses, wurde spä- 
ter der Boden, auf dem ein stärkeres Königthum erwuchs. 
Aber für den Augenblick besserte es die Lage Frankreichs 
nicht, sondern verschlimmerte^ sie wo möglich noch mehr. 
Thatsächlich erstreckte sich die Gewalt des neuen Herr- 
schers kaum über sein Kronland hinaus, in dem übrigen 
Frankreich fand er nur theilweise eine nominelle Anerken- 
nung, und im Süden hiess es noch lange in den Urkun- 

2) Dies Moment hat Stein, Geschichte des franz. Strafrechts 
etc. S. 48 ff., indess nicht ohne Uebertreibang, herrorgehoben. 



den ^^Deo regnante, rege exspectante^' oder ^^absenie rege 
terreno" '). 

Noch ohnmächtiger war die Regierung seines Sohnes 
Robert, der nicht einmal seine unmittelbaren Vasallen Fran- 
ciens in Ruhe und Gehorsam halten konnte. Straflos durf- 
ten sie sich unter den Augen des Königs befehden oder in 
bitterem Hohne ihre Angriffe gegen ihn selber richten. 
Zu schwach seine eigenen Besitzungen zu schützen konnte 
er noch weniger denen Beistand gewähren, die gegen die 
herrschende Fehdewuth und Raublust der Barone bei ihm 
Hülfe suchten ^). 

Aus dieser traurigen Stellung konnte sich das königthum 
^uch unter Roberts nächsten Nachfolgern noch nicht erheben; 
Heinrich z. B. musste seine Regierung mit einem Kriege 
gegen die eigne Mutter und den Bruder beginnen; dann 
beschäftigten ihn Fehden mit seinen Grossen. Philipp aber, 
der ihm folgte, war in hohem Grade schwach und indo- 

3) Schaeffaer, Gesch. der Rechtsrerf. Frankreichs Bd. U. S. 5. 

4) Ein sprechendes Bild yon der Schwäche des Königs sowohl 
als den yerwirrten Zuständen der Zeit gewäjiren die Briefe des 
Bischofs Fulbert yon Ghartres bei Duchesne Scriptores rer. Franc. 
T. IV. p. 172 ff. Bitter beklagt sich dieser (Epist. 1) über die 
Bedrängniss^ die ein Graf Gottfried seiner Kirche yerursache, in- 
dem er nicht nur eine yon dem Könige* niedergerissene Zwingburg 
wiederaufbaue, sondern noch eine zweite in bedrohlicher Nähe 
errichte. Auch der Sohn des Königs, dessen Mitregent, yermag 
über den trotzigen Ritter nichts, und ein Graf Odo yon Ghartres, 
(Epist. 3), den Robert durch Bitte und Befehl bewegen soll, gegen 
jenen Widerspänstigen Hülfe zu leisten, wird nicht undeutlich 
selbst des Einyerständnisses mit ihm beschuldigt, so dass der be- 
dräj^gte Bischof an jeder Abhülfe yerzweifelt. Noch Schlimmeres 
wird yon einem gräflichen Bösewicht (Comes malefactor) erzählt, 
der gemeine Verbrechen yerübt hatte und doch nicht zur Rechen- 
schaft gezogen werden konnte, weil er es yerscbmähte, sich der 
Gerichtsbarkeit des Königs zu unterwerfen (Epist. 4 und 47). 



lent ^). Ueberhaupt verfloss noch ein Jahrknndert, eke sich 
das Königthum stark genug fühlte, mit Erfolg den Kampf 
gegen die zu beginnen, die mit seiner Macht sich auch 
seine Rechte augemasst hatten. 

Es waren nicht etwa die Herzoge und Grafen allein, 
die in ihren grösseren Fürstenthümern den schwachen Kö- 
nigen als längst erbliche unabhängige Herrscher gegen- 
übertraten; neben und unter ihnen standen wieder andere, 
grössere und geringere Gewalthaber, die in kleineren Krei- 
sen dieselben Hoheitsrechte oder doch einen Theil von 
ihnen auszuüben suchten. Viele waren ursprünglich Be- 
amte gewesen, denen es beim Verfall der alten Institutio- 
nen und den fortdauernden Verwirrungen nicht schwer fal- 
len konnte^ sich in ihrer Stellung erblich und von deti 
höheren Gewalten so gut als unabhängig zu machen — 
mit wie viel Recht, ist eine ziemlich müssige Frage, auf 
die ein tSraf Adelbert von Ferigord aus Hugo Kapets Zeit 
längst die beste Antwort gegeben hat. Denn als ihn der 
König fragte, wer ihn zum Grafen gemacht habe, entgeg- 
nete er: „Wer dich zum König ?"^. Ohne Zweifel ka- 
men zahlreiche Barone auch ohne alle amtliche Stellung 
empor und mit keinem andern Rechtstitel als dem, welchen 
in einer rohen gewaltsamen Zeit die kräftige Faust ver- 
leiht. Ritterburgen, deren Ursprung vornehmlich den ver- 

5) Guizot, der in seiner Histoire de la ciTilisation en France 
T. IV. p. 103 ff. die ersten Kapetinger gegen den hergebrachten Vor- 
wurf der Ohnmacht und Unthätigkeit in Schatz nimmt, gesteht doch 
p. 107 seihst: „ils Tivaient k peu pr^s comme eux (les derniers Garlo- 
yingiens), immobiles, renfermes dans rintörieur de ienr palais, sous 
Tempire des pr^trei; et des femmes, hors d*6tat d'^tre rois ä la 
facon de Charlemagne, de se faire rois comme il convenait ä leur 
temps, et succombant soos ce double embarras." — 

6) Bouquet Scr. Rer. Franc. X. p. 146: „Quis te Comitem 
constitult?*' Et Adeibertus remandavit ei: „Quis te Regem con- 
slituit?^* 



heerenden Normannenkriegen angehört^ die aber oft nicht so 
wohl znr Abwehr fremder Gewalt^ als vielmehr zur Unter- 
drückung Anderer bestimmt waren, wurden die Wohnsitze 
derer, die sich glücklich aus der Klasse der Schutzlosen 
zu erheben vermochten. , Wer aber einmal in den Besitz 
einer Burg gelangte, nahm sich das Recht heraus Nieman- 
den zu gehorchen, ein wildes, fehdereiches Leben zu füh- 
ren und sich von der Beute des Kriegs oder auch vom 
Raube zu nähren. Denn zu einer Zeit, wo willkürliche 
Gewalt nach allen Richtungen herrschte, war es eine enge 
Grenze, die den Ritter vom Räuber und Wegelagerer 
trennte ^. 

Später freilich, als sich aus den verworrenen Zustän- 
den dieser Zeit eine gewisse Ordnung des Lebens bildete 
und die Elemente, die wir noch im 10. und IL Jahrhun- 
dert in wilder Gährung erblicken, sich allmälich zu einem 
buntgegliederten Systeme feudaler Hierarchie gestalteten, 
da erscheinen jene zahlreichen Gewalthaber vom Herzog, 
Grafen und grösserem Seigneur bis zum Chatelain und nie- 
drigsten Vavasseur durch ein gemeinsames Lehnsband, das 
vom Könige als Oberlehnherm ausgeht, verknüpft, und die 
rohe Willkür und Selbstsucht ist durch die Macht der Sitte 
und die Geltung des feudalen Rechts gemildert und gezü- 

7) Uehfcr die Art und Weise, wie sich damals Grafen und Ba- 
rone aufthaten, ygl. Bouquet Scr. Her. Fr. X. 195. 253. 256, 
Note d (castrum benum in praedicto loco construxit fuitqutB pri- 
mus Gomes filesensis), und andere von Stein a. a. O. S. 128. 
129 angefahrten Beispiele. Für das Unwesen der Raubritter ist 
charakteristisch eine Stelle aus Orderte. Vitalls bei Bouquet XH. 
630, wo es von der Normandie unter Herzog Robert heisst : Pro- 
Tincia tota erat dissoluta et praedones caterratim discurrebant per 
Ticos et per rura nimiumque super inermes debacchabatur latroci- 
niorum caterra.'* — „Adulterina passim municipia condebantur, et 
ibidem filii latronum seu catuli luponim ad dilacerandas bidentes 
nutriebantur.*' 
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gelt Aber aas dem Zustande^ der ans im 13. Jahrhundert 
entgegentritt, dürfen wir nicht auf gleiche Verhältnisse in 
der Zeit der ersten Kapetinger, wo Alles im Umbildungs- 
. processe begriffen war, schliessen ; hier herrscht Gewalt für 
Recht, und an die Stelle der Gerichtsbarkeit tritt die Fehde. 

Viele haben diese Epoche auch vorzugsweise als die 
Zeit der Herrschaft des Fehderechts bezeichnet, ein Aus- 
druck, der weniger die Zustände erklärt als zu vielfachen 
Irrthtimern in der Geschichte Veranlassung gegeben hat. 
Denn indem man ein Wort, das ursprünglich nur die Rache 
bedeutet, als Bezeichnung für die Ausübung jeder Gewalt- 
that, ganz abgesehen von ihrer Veranlassung, gebrauchte, 
hat man aus der Duldung, welche die Rache bei den Ger- 
manen genoss, eine rechtliche Anerkennung jeder willkür- 
lichen Gewaltthat gemacht und so der altgermanischen Ver- 
fassung sowol als der des späteren Hittelalters die Sanction 
brutaler Gewalt aufgebürdet. Wie wenig eine solche An- 
sicht den germanischen Verfassungszuständen, die sich auf 
das Gesetz und nicht auf die Willkür gründeten, entspricht, 
hat eine bessere Forschung zur Genüge dargethan ^. Die 

8) Wilda, Strafrecht der Germanen S. 190 ff. Waitz, Verfas- 
sungsgeschichte I. S. 195 ff. Wächter , Beitrage zur deutschen 
Geschichte S. 42. 247 ff. stimmt damit , in der Hauptsache wenig- 
stens, überein, nur dass der Ausdruck Fehderecht in sehr be- 
schränktem Sinne beibehalten wird. S. auch Waitz, das alte Recht 
der salischen Franken S. 180 u. Not. 1. 

lieber die mittelalterliche Fehde in Deutschland finden sich 
treffliche Bemerkungen bei Hälschner, Geschichte des Branden- 
burgisch-Preussischen Strafrecbts, S. 19 ff., der mit Recht der Fehde 
alle gesetzliche Anerkennung abspricht 

Ueber die Fehde und ihr Recht in Frankreich während des 
Mittelalters Tgl. Stein a. a. O. S. 188 ff. yerglichen mit S. 41 ff. 
und Schaffner a. a. O. S. 193 ff. Kurz behandelt ist diese Materie 
früher von Pet. de Marca, de concordia imperii etc. IV. 14. p. 402 ff. 
bei Gelegenheit 4er treuga ; ausfuhrlicher yon Ducange, Dissert. 27 
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Rache aber, die sich dort schon in rechtlichen Grenzen 
bewegte, konnte in den Institutionen der fränkischen Kö- 
nige keinen Raum mehr finden und wurde von Karl dem 
Grossen gänzlich verboten. Indess ein Gesetz, das der 
Natur eines selbstbewussten und freiheitsstolzen Geschlechts 
widerstrebte, liess sich nur mit Mühe aufrecht erhalten; 
und sobald die straffe Gewalt der königlichen Beamten er- 
lahmte und die Ordnungen des Rechts im Kampf der sich 
überall erhebenden selbständigen Gewalten durchbrochen 
wurden, musste der angeborene Drang, Blut mit Blut zu 
sühnen, jede erlittene Beleidigung mit dem Schwert zu rä- 
chen und durch ausgedehnte Selbsthülfe sich Recht zu ver^ 
schaffen, in noch gefahrlicherer Weise als früher sich gel- 
tend machen. Denn bei der eintretenden Verwirrung des 
Reichs fielen überall die Schranken, die man der Streit- 
und Kampfeslust hätte setzen mögen ; was ursprünglich ein 
Act der Rache oder der Selbsthülfe — gegen diese kämpft 
auch der Gottesfrieden besonders — , artete in förmliche Pri- 
vatkriege aus, die um so verderblicher wurden, je grössere 
Macht dib Kämpfenden aufbieten konnten, und je zahlreicher 
die gewaffneten Gewalthaber waren, welche bei jedem An- 
lass zum Kriege und allen seinen Gräueln sich bereit fanden ^}. 
Man hat auf alle diese zahlreichen Waffenkämpfe, die 
mehrere Jahrhunderte ausfüllen, den Namen der Fehde 
übertragen^ indem man diese für nichts Anderes als Aus- 
übung der Gewalt gegen jeden Dritten, mit dem man nicht 
durch das Lehnsband in näherer Verbindung steht, erklärt ^^) ; 

ad Joinyillam (übersetzt bei Pistorios amoenitates historico-iuri- 
dicae VlI. S. 1967 ff.), u. t. Laarri^res pröface zu B. I. Ordonnances 
des rois de France p. 25 ff. 

9) TaUs quippe consoetudo naturaliter innata est regno GaUo- 
rum, nt praeter ceteras nationes semper yelint exercere rabiem 
belloraflau Mirac. abb. S. Adelh. Booqnet X. 378. 
10) Schaeffner a. a. 0. S. 125. 
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gleichwohl nimmt man für alle jene regellosen GewalUha- 
ten einen Schein des Rechts in Anspruch. Man betrach- 
tet sie nämlich als Ausfluss des Souverainetätsrechts der 
Barone und den gegebenen Verhältnissen nach als berech- 
tigt '^j. Wenn man so auf dem Standpunkte der raub- und 
fehdelustigen Seigneurs des 10. Jahrhunderjts das höhere^ 
nie verjährte ; wenn auch augenblicklich nicht realisirte 
Recht des Königthums übersieht, um Willkür und Gewalt 
auf eine rechtliche Grundlage zurück zu führen, so ändert 
man damit an den factischen Verhältnissen Nichts: unbe- 
stritten ist, dass Anarchie der thatsächliche Zustand des 
Lebens war ^^). 

Wie traurig aber in jener rechtlosen und gewaltsamen 
Zeit die Lage des niederen Volks gewesen sein muss, lässt 
sich leicht begreifen ; die Geschichte bedeckt zwar meistens 
diese dunkelste Seite des damaligen Lebens mit Schwei- 
gen , aber wenige vereinzelte Nachrichten sind hinreichend, 
um uns das unerfreulichste Bild vor die Augen zu führen. 

In Abhängigkeit von den grösseren Lehnbesitzem ge- 
rathen, stand der einst freie Landbauer rechtlos seinem 
neuen Herrn gegenüber; dieser mochte *ihm willkürlich 
Dienste und Frohnen aufbürden, Abgaben und Steuern von 
ihm erpressen, ohne dass eine höhere Gewalt sich des 

11) Stein a. a. O. S. 42 ff. Schaeffner 195 ff. 

12) Der Ansicht Steins , wonach die Fehden , welche nicht so- 
wohl aus der Schwäche der obersten Gewalt als aus ihrem Nicht- 
dasein henrorgegangen wären, den Charakter der Ordnungslosig- 
keit und Widersetzlichkeit gegen die anerkannte Gewalt mit dem 
Verschwinden des Königthums abgelegt hätten, kann ich nicht bei- 
stimmen ; denn yerschwunden ist das Königthum nie, wenn es sich 
auch in den Händen eines Usurpators befand. Mit Recht unter- 
scheidet aber Stein die durchaus regeUosen und unbegrenzten 
Fehden bis zum 12. Jahrhundert Ton den späteren, die sich recht- 
lichen Bestimmungen und einer gewissen Ordnung unterwarfen. 
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Unterdrückten annahm ^'). Dazu war seine Habe den im* 
mer mehr um sich greifenden Räubereien und Plünderun- 
gen ausgesetzt ^^). Seine Aecker endlich mochten in den 

Erst diese Fehden, die Beaumanoir juristisch zu behandeln sacht 
und die Yon den Königen oft nothgedrungen anerkannt werden 
mussten, können den Schein des Rechts in Anspruch nehmen; nur 
dass hier das eigentliche Recht der Fehde dem Princip nach schon 
aufgehoben ist. Denn wenn es, um nur dies anzuführen — wir 
kommen später noch einmal darauf zurück — , als Rechtssatz an- 
erkannt wurde, dass der mit einer Fehde drohende Seigneur auf 
Verlangen des Bedrohten zu einem Assecuramentum (assurement) 
d. h. zu der feierlichen Versicherung, dass es nicht zu der Fehde 
kommen solle, angehalten werden konnte, so kann kaum mehr Ton 
einem Recht der Fehde die Rede sein. Auch Schaeffner, der in 
der Nothwendigkeit eines Assurements , um gegen die Fehde 
gesichert zu sein, den Beweis findet, dass das Recht der Fehde an 
sich nicht bestritten sei, übersieht, dass man aus dem Recht der 
obrigkeitlichen Gewalt, ^der Fehde durch ein. Assecurament yor- 
zubeugen, yielmehr das Gegentheil folgern könnte. Man sollte 
demnach nicht so unbedingt tou einem unbestrittenen Fehderecht 
reden, das in die Rechtsverfassung aufgenommen und zu einer förm- 
lichen Rechtsmaterie geworden sei. Ganz yerschieden dayon ist 
natürlich die Frage nach der Ausdehnung und Verbreitung der Un- 
sitte des Fehdewesens, und hier wird wohl Niemand läugnen, dass 
die damit yerbundenen Gräuel üblich genug waren, um in den Au- 
gen der Menschen den Charakter der Verbrechen zu yerlieren. 

13) Vgl. Stein a. a. 0. S. 61, wo u. a. auch aus einem Schrei- 
ben des Petrus Venerabilis (epist. LI. 28) die charakteristische Stelle 
angeführt wird: Patet quippe cunctis, .qualiter seculares domini 
rusticis senris et ancillis dominentur — — praeter solitos census 
ter aut quater in anno, yel quoties yolunt, bona ipsorum di- 
ripiunt, innumeris seryitiis afQigunt, (ftiera grayia et importabilia 
imponunt, unde plerumque eos etiam solum proprium relinquere, 
et ad peregrinos fugere cogunt. 

14) Schon auf dem Goncil. Trosleian. (909) Can. VII bei Lab- 
beus IX, 514 wird über die Räubereien in folgender Weise geklagt: 
Herum quod dictu dolendum est numerus, quippe adeo rapinae 
amorem inbiberunt quasi licitum sit et pulcrum yiyere rapto. Nee 
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unausgesetzten Fehden straflos verwüstet werden. Wie 
der Ackerbau wurde auch jedes andere friedliche Gewerbe^ 
das selbst in den Städten nur schwachen Schutz fand, viel* 
fach gestört ; der Verkehr ward durch die allgemeine Un- 
sicherheit gehemmt und aller Handel lag danieder. Daher 
die Noth und das Elend der Zeit, die häufigen Klagen über 
Hungersnoth und verheerende Seuchen und alle jene un- 
erfreulichen Erscheinungen, die uns im Lauf unserer Unter- 
suchung noch begegnen werden. 

Dass sich bei diesen zerrütteten staatlichen und socia- 
len Zuständen alle sittlichen Bande Jösten, der Sinn des 
an sich schon rohen und gewaltthätigen Volks immer mehr 
verwilderte, und unerhörte Verbrechen immer üblicher und 
allgemeiner wurden, braucht kaum gesagt zu werden ^^), 
und nicht sowohl über die Barbarei und beispiellose Ver- 
derbniss jenes Zeitalters als vielmehr darüber sollte man 
sich wundern, dass eine bessere flee, wenn sie einmal 
auftauchte, noch irgend einen Boden fand, und dass wenige 
Männer noch Muth genug hatten, um unter der Herrschaft 
zügelloser Gewalt für Recht und Frieden ihre Stimme zu 
erheben. 

Es war die Kirche, welche hier als Vertreterin des 
Rechts auftrat und einen bessern Zustand herbeizuführen 
suchte; aber ehe wir ihre Bemühungen um die Herstel- 
lung des Friedens verfolgen, erfordern ihre Verhältnisse 
eine nähere Betrachtung. 

considerant miseri et miserandi homines quod milia hominnm in- 
nocentam perimaDt quotidie, non gladio, quod esset ubique levias, 
sed darissima atque atrociftsima famis morte. — Laurri^res a. a. O. 
p. XVII sagt kurz : Les meartres , les incendies et les pillages, 
qui ^taient les suites funestes de ces guerres, continu^rent donc 
hautement et impun^ment dans le IX, le X et XI si^cles. 

15) Vgl. das unerfreuliche Gemälde, das Gregor VII. (epist. ad 
Roderic. Cabilon. episc. L. 1. 35 bei Mansi XX, 89) yon dem Zu- 
stande Frankreichs entwirft. 



Erstes Kapitel. 

Die Klrebe und Ihre Rlassregeln Emu 

Sehutz des Friedens« 

Als mit der Auflösung der karolingischen Monarchie alle 
Ordnungen des Lebens zerrüttet wurden, konnte auch die 
Kirche, die mit den politischen Institutionen in so enge 
Verbindung getreten war, sich dem allgemeinen Verfall 
nicht entziehen. Anfangs schien es freilich, als ob gerade 
sie aus den verworr^ien Kämpfen, die sich über den 
Trümmern des Königthums erhoben, siegreich hervorgehen 
sollte ; die Macht der Geistlichkeit stieg mit der zuneh- 
menden Schwäche der Herrscher, und die Bischöfe, die 
längst den ersten Stand der Nation ausmachten und gesetz- 
lich den Vorrang vor den weltlichen Grossen inne hatten, 
wurden im 9. Jahrhundert selbst als Richter der Könige 
anerkannt ^). Dazu waren sie als reiche Grundbesitzer den 
weltlichen Fürsten auch an weltlicher Macht gleich, und 
ihr ausgedehnter Güterbesitz, der unter den spätem Karo- 
lingern ungeheuer anschwoll, gab ihnen dieselben Hoheits- 
rechte, welche sich die weltlichen Lehninhaber anmassten. 
Aber eben in dieser Verflechtung mit dem Lehnwesen lag 
ein Keim des Verderbens für die Kirche; denn dort haben 
wir vornehmlich den Grund der argen Verweltlichung zu 

1) Planck, Gesch. der christlich -kirchl. GeseUschafUTerfassong 
IIL S. 20. Vgl. über das Nachfolgende auch Gieseler Kirchen- 
geschichte IL 1. S. 172 ff. 
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suchen^ welche die Kirche vom 9. bis zum 11. Jahrhundert 
in unerfreulichster Weise auszeichnet. Die welth'chen Grossen 
mochten mit gewafiheter Hand die ihnen zugefallenen Ge- 
biete vertheidigen, in glücklichen Kämpfen vermehren und 
als Familienbesitz auf ihre Nachkommen vererben ; die Geist- 
lichen dagegen bedurften fremden Schutzes, dadurch ge- 
riethen sie in Abhängigkeit , und der Beistand, den man 
ihnen verlieh, bot Gelegenheit zu Bedrückung Und Raub. 
So diente sehr bald die Stelle des Schirmvogts der Kirche 
dazu, willkürlich über ihren Besitz zu verfügen; die welt- 
lichen Grossen gewöhnten sich, die in ihrem Gebiete lie- 
genden Besitzungen der Geistlichkeit als Theile ihres Lehns 
zu betrachten und mit der Besetzung der kirchlichen Aem«- 
ter verderblichen Handel zu treiben. Nicht weniger ver- 
fügten die Könige willkürlich über Bisthümer und Abteien^ 
erhoben unwürdige Menschen, selbst Kinder, zu bischöf- 
lichen Würden und drangen Klöstelli Laien als Aebte auf. 
So musste, während die Kirche in niedriger Dienstbarkeit 
seufzte % alle geistliche Zucht verfallen, das kirchliche Le- 
ben entarten und die allgemein herrschende Sittehlosigkeit 
sich auch über den Stand der Geistlichen erstrecken. Dazu 
kam, dass die Bande, welche die Geistlichen mit einander 
verknüpften, gelockert, die Synoden, die ein über das ge- 
meine Treiben erhabenes Standesgefühl hätten unterhalten 
mögen, im 10. Jahrhundert immer seltener wurden, so 
dass die Einzelnen, ohne besseren Halt, der Zucht- und 

2) Gieseler, Lehrbuch der Kirchengeschichte IL 1. S. 186 
führt aus d*Achery Spicileg. ed. dot. T. 1. p. 427 eine Stelle an, 
wo es über das Schicksal der Bischöfe heisst: „irreligiös^ eligun- 
tur, inaniter ordinantur, indifferenter accusantur, iniuste opprimun- 
tur, perfide deiiciuntur, crudeliter etiam aliquando et necantur.*' 
Ibid. p. 423': Quidam autem adeo mente et corpore obcaecantur, 
ut ipsos etiam panrulos ad pastoralem promorere ciiram non dubi- 
tent, quos nee mente nee corpore idoneos esse oonstet, — 
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Sittenlosigkeit der Zeit verfielen. Endlich ging von dem 
Mittelpunkte der Kirche in jenen Tagen noch nicht der ge- 
läuterte und läuternde Geist des regenerirten Papstthums 
einer späteren Zeit aus, vielmehr boten die Päpste selbst 
nicht selten ein verderbliches Beispiel lasterhaften Lebens 
dar. So darf es uns nicht wundern, dass in der That die 
empörenden Sündenregister, welche die Sittengeschichte 
jener traurigen Zeit aufzuweisen hat, nicht zum geringsten 
Theil die Diener der Kirche betreffen '). So war es schon 
zu Anfang des 10.', und so noch im 11. Jahrhundert. „Ich 
wage nicht, ruft Bischof Fulbert ^) über seine Amtsgenos- 
sen aus, sie Bischöfe zu nennen, um nicht der Religion 
Schmach anzuthun; als Tyrannen möchte ich sie bezeich- 
nen, die von zahlreichen Kriegsschaaren umgeben — bes- 
ser als weltliche Fürsten sich aufs Kriegshandwerk verste- 
hen um den Frieden der Kirche zu stören und das 

Blut der Christen zu vfrgiessen. — Ja selbst das Heiligste 
verachten sie und scheuen sich nicht mit blutigen Händen 
das Gotteshaus zu betreten oder wagen es gar, sich mord- 
befleckt den heiligen Sacramenten zu nahen.'^ Rodulphus 
Glaber aber, der uns in den grellsten Farben den verbre- 
cherischen Sinn seiner Zeitgenossen schildert^ durfte in 

3) Vgl. ausser den bei Gieseler a. a. 0. Note c citirten Quel- 
len die Ganones des Goncil, Troslej. bei Labbeus Sacrosancta Gon- 
cilia IX. p. 520 ff. — Canon. IX. heisst es von den rohen Aus- 
schweifungen der Zeit : Sane quoniam haec pestis non tantum po- 
puläres quoslibet, siye superioris, siye inferioris ordinis, occupat 
homines, veram, quod non sine nostro pudore, et cum maximo 
fatemur dolore, ecclesiasticas commaculat dignitates: in tantum ut 
ipsi quoque sacerdotes, qui ab aliis debuerant huius putredinem 
morbi resecare, computrescant in stercore luxuriae: nee sua solum 
ignominiosa contenti perditione, bonorum etiam sacerdotum yitam 
sua laedant infami opinione, dum a saecularibus dicitur, tales sunt 
sacerdotes ecclesiae etc. ->- 

4) Fulb. ep. ad Hildeg. (Bqt. X, 479. 480). 
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bitterm Hohoe aosrafen, es sei das Wort des Propheten in 
Erfüllung gegangen: ,yWie das Volk sein wird, so auch 
seine Priester" I ^ 

Aber doch steht die Kirche als geistige Macht höher 
als ihre zufälligen Diener ; diese mögen in weltliches Trei* 
ben versinken, jene verliert dennoch ihren heilbringenden 
Einfluss auf die Gemüther der Menschen nicht. Auch gab 
es — und hier ging das Kloster Clugny, welches nicht 
nur eine Reformation des Mönchthums, sondern des geist- 
lichen Lebens überhaupt hervorrief, mit rühmlichem Bei- 
spiele voran — noch würdigere Männer genug, die des 
Berufs der Kirche, eine Yorkämpferin des Rechts und der 
Humanität zu sein, eingedenk blieben. Sie sind es, die in 
jener fehdesüchtigen und gewaltthätigen Zeit das Werk des 
Friedens vertreten. 

Es war natürlich, dass die Geistlichen, soweit sie sich 
der Fesseln der weltlichen Macht entledigen konnten, ihren 
Kampf zunächst gegen ihre eigenen Bedränger richteten; 
und gegen das Ende des 10. Jahrhunderts werden die Con- 
cilien häufiger, deren Beschlüsse gegen Jene gewandt sind. 
Aber nicht sich und ihre Besitzungen allein suchte die 
Geistlichkeit gegen die rohen Angriffe sicher zu stellen, 
sie nahm sich auch der Schwachen und Wehrlosen an und 
bemühte sich, diese, die jetzt der Arm des Königs nicht 
zu schützen vermochte, durch die Heiligkeit der Religion 
und die geistige Macht der Kirche vor Bedrängniss zu 
bewahren. 

Ein merkwürdiges Denkmal in dieser Beziehung sind 
die uns überlieferten Beschlüsse eines Concils, das die Bi- 
schöfe Aquitaniens um das Jahr 989 in der Diöcese von 
Poitiers abhielten ; die drei Kanones verdienen hier aufge- 

5) Rodulph. Glaber, bist, sui temp. 1. IV. c. 5 (bei Dachesne 
t. IV. p. 45 ff.) 
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nommen zu werden ^ : ,,Wer in die Kirche einbricht oder 
Etwas mit Gewalt von dort wegnimmt, der sei, wenn er 
nicht Genugthttung leistet, verflucht. Verflucht sei weiter, 
wer Landleuten und andern Armen Schafe, Rinder u. s. w. 
raubt Der Fluch der Kirche ireSe endlich auch die, wel- 
che wehrlose Geistliche angreifen und verletzen/' — Ein 
anderes Concil wurde 990 zu Narbonne gehalten gegen 
Adlige, wie es heisst, die sich nicht nur an allen Gütern 
der Geistlichen vergreifen^ sondern gegen diese selbst wü- 
then. An dieser Versammlung nahmen auch weltliche Grosse 
Theil, ein Beweis, dass man in den Concilien den Mittel- 
punkt für die bessern Bestrebungen der Zeit fand ^« Be- 
sonders bemerkenswerth ist noch eine Friedensurkunde aus 
derselben Zeit, die ebenfalls von. einem gegen Friedens- 
störungen gerichteten Concil ausgegangen ist. Wir lassen 
den Inhalt derselben, soweit er aus der mangelhaften Ab- 
schrift zu ersehen ist, um so lieber folgen, weil man in 
dieser Urkunde irrthümlich das älteste Denkmal der treuga 
Dei gesehen hat ^j. Ein Bischof Wido von Puy eriftsst 

6) Labbeus 1. c. p. 733. 

7) Labbeas 1. c. p. 742« 

8) Mabillon de re diplom. I, 6 n. 144. Daraus bei Ducange 
Glossar, y. treuga. Mehr die Ueberschrift der Urkunde: Charta 
treugae et pacis als ihr Inhalt hat schon früh zu dem Irrthum yer- 
leitet, als ob die darin angeführten Friedensbestrebungen mit der 
späteren treuga auf dieselbe Stufe zu setzen wären. So sagt schon 
die histoire litt^raire de France VI, 509 ron den dort getroffenen 
Massregeln, sie seien bestimmt gewesen pour tächer d'ötablir ce 

'qu*on nommait depuis la tr^e de Dieu. Wie wenig aber die 
hier getroffenen Bestimmungen mit der treuga Dei gemein haben» 
wird sich im Verlauf unserer Darstellung Ton selber ergeben. Die 
Aufschrift der Urkunde, in welcher letzteren der Ausdruck treuga 
selbst nicht Torkommt, ist wahrscheinlich aus einer spitem Zeit, 
worin man bereits alle auf den Schutz des Friedens gerichte-- 
ten Bestrebungen mit dem eigentlichen Gottesfrieden vermengte. 

I 2 
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nämlich an die Gläubigen seiner Diöcese ein von den Erz- 
bischöfen von Chartres und Yienne bestätigtes Schreiben, 
worin er ihnen verkündigt, dass sich im Hinblick auf die 
täglich zunehmenden Verbrechen viele Bischöfe, Fürsten 
und Barone versammelt und mit einander folgenden Be- 
schluss gefasst hätten: Weil ohne Frieden Niemand den 
Herrn schauen werde, so sollen sie/ die Gläubigen, um des 
Herrn willen Söhne des Friedens sein. Es solle also in 
ihren Bisthümern und Grafschaften von dieser Stunde an 
Niemand in Kirchen einbrechen, Niemand an Pferden, Rin- 
dern, lasttragenden und andern zahmen Thieren Raub be- 
gehen noch sie tödten; Niemand solle Etwas nach Hause 
schaffen oder bei der Belagerung einer Burg verwenden, 
was er nicht von seinem Eigenthume nehme ; Geistliche 
sollen keine weltliche Waffen tragen, Mönchen und denen, 
die mit ihnen die Strasse ziehen, solle kein Leid gesche- 
hen ; Kaufleute sollen nicht angegriffen noch ausgeplündert 
werden. Wenn aber irgend ein Räuber oder Uebelthäter 
diese Institution brechen werde, so solle er excommunicirt 
und verflucht und von der Schwelle der heiligen Mutter- 
kirche verbannt sein, bis er Genugthüung leiste ; wo nicht, 
so solle der Priester ihm keine Messe lesen, ihn vom Sa- 
crament ausschliessen und ihm nach seinem Tode keine 
Ruhestätte in geweihter Erde geben. Handele der Priester 
dawider, so solle er seines Amts entsetzt werden. — 

So weit war es in der That gekommen, dass es, um 
der herrschenden Raublust und allgemein verbreiteten Un- 
sicherheit die nothdürftigsten Schranken zu setzen, kein 
anderes Mittel als die geistliche Strafgewalt gab. Man hat 
die Bedeutung dieser häufig gering angeschlagen und der 

Aach G. F. Küster, der letzte Bearbeiter des Gottesfriedens (De 
treuga et pace Bei. Commentatio historica. Monaster. 1852), hat, 
wie andere traditionelle Irrthumer, so aach den beibehalten, dass 
schon hier ein Beispiel der spätem treuga Torliege, s. p. 16, Not. 6. 
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Excommunioaiion und dem Banne der Kirche einen wirk- 
samen Einfluss auf die rohen Gemüther absprechen wollen ; 
aber für diese Zeit liegen uns Beispiele genug vor, welche 
von einer grossartigen Wirkung jener kirlichen Zwangs- 
mittel zeugen. Es war nichts Seltenes, dass unbändige 
Naturen, die keine Scheu von den äussersten Freveln ab- 
hieh, durch den Fluch der Kirche geschreckt und an die 
Qualen der Hölle erinnert , sich zuletzt in das harte Ge- 
wand eines Büssenden kleideten, um auf einer mühevollen 
Pilgerfahrt die Ruhe ihrer Seele wiederzufinden. So wird, 
um nur ein Beispiel anzuführen, von einem verbrecheri- 
schen Grafen Rudolph, der mit eigener Hand Geistliche ge- 
mordet, berichtet, dass er, vom Bischof gebannt, nach Rom 
wanderte, um zu den Füssen ^ Papstes Absolution zu 
empfangen^). Aber mit der ExciQmmunication und dem 
Banne waren die Strafmittel der Kirche noch nicht er- 
schöpft ; eben in dieser Zeit wurde noch eine neue furcht- 
bare WaiTe gegen hartnäckige Frevler ausgebildet. Es war 
das Interdict, das auf dem Concil zu Limoges im Jahre 
1031 gegen mächtige Friedensstörer als äusserstes Schreck- 
mittel in vollständiger Form zum ersten Male in Anwen- 
dung gebracht wurde. Als sich nämlich die Edeileute des 
Bisthums Limoges beharrlich weigerten, ein von den Bi- 
schöfen ausgegangenes Friedensgebot — nicht die treuga 
Dei, wie man wol gemeint hat ^®) — zu beobachten , und 
ein schrecklicher Bannfluch, dessen Ausspruch das Volk 

9) Fulberti epist. ad Joann. Papam. Bqt. X, p. 473. Aehnliche 
Beispiele lassen sich in demselben Bde. noch manche nachweisen. 
Vgl. auch, was Schmidt a. a. O. S. 269 yon dem wilden Grafen 
Fulco Ton Anjou erzählt, der seine Gemahlin mit eigener Hand 
mordete, sein wildes Leben in Krieg und Kampf zubrachte, bis ihn 
wegen des yergossnen Blutes Furcht Tor der Hölle dreimal zur 
Pilgerfahrt nach dem Grabe des Erlösers trieb. 

10) Planck a. a. O. S. 526. 

2* 
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mit lautem Ruf beigestimmt hatte, nicht wirksam genug 
schien, wurde gegen jene Widerspänstigen auf den Rath 
des Abtes Odalricus folgende Hassregel beschlossen^^]: 

Wenn der Adel sich dem Friedensgebote länger wider- 
setzt, so soll das ganze Gebiet von Limoges mit dem In- 
terdict belegt werden, in der Weise, dass Niemand ausser 
Geistlichen, Bettlern, ankommenden Fremden oder Kindern 
unter zwei Jahren begraben, die Hesse in allen Kirchen 
nur im Geheimen gehalten wird. Um die dritte Stunde soll 
alles Volk in den Kirchen Bussgebete zur Herabflehung des 
Friedens anstellen, dabei müssen aber alle Altäre von ih- 
rem Schmuck entkleidet, alle Bilder und Crucifixe verdeckt 
sein. Keine Ehe darf eingesegnet werden und Taufen nur 
im Geheimen stattfinden. « Endlich soll in der ganzen Graf- 
schaft kein Fleisch und nur Fastenspeise genossen wer- 
den »«). 

11) Goncil. LemoTicense IL bei Mansi XIX. col. 507 flf. Zudem 
Bannflach col. 530 heisst es : Et sicot hae lacernae extinguuntur in 
ocnlis TestriB, ita gaodium eoram extinguetur in conspecta sancto- 
mm angelorum: nisi ante mortem ad satisfactionem atqae emen- 
dationem, liye poenitentiam dignam, yenerint in iudiciam episcopi 
sui. Omnea epiBcopi et presbyteri candelas ardeates in manibua 
tenentea, mox eaa in terram proiicientei extinxerunt. Ad qnod 
yerbam cor populi yald» expayit, et omnes clamayerant, dicentes: 
Sic extingoat Dens laetitiam eorum, qui pacem et iustitiam susci- 
pere nolunt. — 

12) Der Hergang wird bei Mansi 1. c. col. 541 also erzShIt: 
Odalricus interea yenerabilis pater familiae beati Martialis, sedens 
in cathedra iuxta primatem Lemoyicensem, sacris ut erat indutus 
omamentis, dare coepit consilium episcopis, dicens: Hie yos, ca- 
rissimi, decemere oportet medicinam, quam contra generalem mor- 
bnm abhibeatis. Si enim de pace tenenda, sicut est yestra yolun- 
tas, principes militiae Lemoyicensis yobis obstiterint, quid contra 
ista sit agendum ? Dixerunt episcopi : Hac in re petimus, caris- 
sime, ipse date consultum. Quibus ille: Nisi de pace acquieye- 
riot etc. Die. Bestimmungen schlieaaen hiermit: Nemo laicorum 
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Das sind die Massregeln^ welche die Kirche zum Schutz 
des Friedens ergriff, schrecklich und ungeheuer, wie die 
Noth der Zeit, die sie gebar. Aber nur wer gewohnt ist, 
die Erscheinungen der Vergangenheit nach vorgefasster 
Meinung einseitig zu betrachten, kann in ihnen eine auf 
den Vortheil der Kirche berechnete Erfindung sehen; bei 
unbefangener Anschauung wird man ihre bessere Bedeu- 
tung nicht verkennen. Nicht eitler Herrschsucht dienten 
diese furchtbaren Zwangsmittel in jenen Tagen, sondern 
aus der Bedrängniss der Kirche selbst und dem elenden 
Zustande des schutzlosen Volkes hervorgegangen, förderten 
sie das Werk des. Friedens. — 

Doch während hier die Geistlichkeit droht und straft, 
betritt sie auch noch einen milderen Weg, um den öffent- 
lichen Zustand zu verbessern, indem von ihr zugleich Frie- 
densversuche anderer Art ausgehn, die wir als Friedens- 
vereinigungen bezeichnen. 

aiit clericoram tondeatar, neque radatur, quousqae districti princi- 
pes, capiti popolomm, per omnia aancto obediant concilio. Siquis 
rero probatus faerit aliqao modo huius yinculi riolator, non reci- 
piatur, niai cum digna poenitentia. MagDopere enim episcoponim 
(pobUca) ezcommiinicatio est obaerranda: De forte plaa irascatar 
fnror Domini aapra noa et super populnm. — 



Zweites Kapitel. 

FriedensTerelnigiuiseii- 

Wenn es noch eines Beweises bedürfte, wie beispiel-* 
los die Zerrüttung Frankreichs im 10. und 11. Jahrhundert 
war, so würden ihn die Erscheinungen bieten, die uns 
bei den Friedensvereinigungen entgegen treten. Die hohe 
Bedeutung, welche derartige Vereinbarungen für Deutsch- 
land gewannen, indem durch sie in Zeiten der Verwirrung 
ein besserer öffentlicher Rechtszustand möglich gemacht 
wurde, finden wir in Frankreich keineswegs wieder. Es 
erhob sich hier nicht etwa ein kräftiger Bürgerstand, der 
es vermocht hätte, durch feste Verbindung unter sich dem 
Unwesen der Grossen zu steuern, noch eine selbständige 
Ritterschaft, die den grösseren Lehnsherrn gegenüber ihr 
gemeinsames Interesse hätte wahren können, noch weni- 
ger waren endlich die Herzoge und Grafen versucht, durch 
friedliche Vereinbarung unter sich ein geordnetes Rechts- 
verhältniss herbeizuführen. Nur wenn einmal die Parteien 
nach langen Kämpfen erschöpft oder durch schwere Leiden, 
wie Hungersnoth und Pest , für Gedanken des Friedens und 
Rechts empfänglich gemacht waren, gelang es der Geist-r 
lichkeit vorübergehend- eine Aussöhnung der Streitenden 
zu bewirken. Dann versammelten die Bischöfe wohl das 
Volk, Hessen die Gebeine von Heiligen oder Reliquien an- 
derer Art, die für diese rohe Zeit von so grosser Bedeu- 
tung waren, herbeiholen, um bei ihnen ein heiliges Gelöb- 
niss des Friedens ablegen zu lassen. So benutzten 994 die 
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Bischöfe Aquitaniens eine verheerende Seuche^ um unter 
den weltlichen Grossen auf einem Concil zu Limoges 
eine Vereinigung zum Schutz des Friedens und der Ge- 
rechtigkeit zu Stande zu bringen, ein Weg, der, so viel 
wir wissen, hier zum ersten Male eingeschlagen wurde ^). 
Derartige Vereinbarungen scheinen unter der Regie- 
rung des Königs Robert besonders zahlreich gewesen zu 
sein, obwohl, wie die Geschichte seiner Zeit beweist, die 
Fehden dadurch keineswegs aufgehoben wurden. Um das 
Jahr 1000 wurde z. B. auf einer Versammlung in Foi- 
tiers zwischen einer Anzahl weltlicher Grossen genau ver- 
abredet, wie in Zukunft bei eintretenden Streitigkeiten Alle 
gebunden sein sollten, den Weg Rechtens zu betreten^). 

1) ChroDic. Adern, bei Pertz Script. IV, p. 132. His diebas 
pestilentia ignis super Lemoyicinos exarsit. Corpora enim Tironun 
et mulierum supra Dumerum invisibili igne depascebantar, et ubi- 
que planctus terram replebat. — Tunc omnes Aqoitaniae episcopi 
in unum Lemoricae congregati sunt; corpora et reliquiae Saocto- 
rum undeconque solenniter advectae sunt ibi ; et corpus St. Mar- 
tialis Patroni Galliae de sepulcro snblatnm est. Unde laetitia im- 
mensa omnes repleti sunt, et omnis infirmitas ubique cessarit ; 
pactumque pacis et iustitia a Duce et Principibus yicissim foe- 
derata est. 

2) Bouquet X, p. 536. Ex Concilio Pictayensi: Constituerunt 
ut a quinque annis praeteritis quaecumque res inyasao fuerunt, e| 
ab ipso praesenti Concilio in reliquum tempus, unde altercatio in 
ipsis pagis habetur, quornm ibi erant Principes, si ex contendenti- 
bus de ipsis ^bus unus alium interpellaTerit , yeniant ante Princi- 
pem ipsius regionis, yel ante aliquem ipsius pagi Judicem, et Stent 
in iustitia pro ipsis rebus: et qui sub districtione iustitiae stare 
noluerit, Prineeps yel Iudex, ipsius rei aut iustitiam faciat,, autob- 
sidem perdat; et si iustitiam facere non potuerit, conyocet Prin- 
cipes et Episcopos qui Concilium instituerunt, et omnes unanimiter 
in destmctionem et confusionem ipsius pergant; et tamdiu patiatur 
ipsam persecutionem et confusionem, quousque redeat ad iustitiae 
rectitudinem. 
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Ebenso wirkungslos war es, wenn der König selbst mit 
Hülfe der Bischöfe zwischen den Fehdenden zu vermitteln 
und auf gegenseitige Friedens Versicherungen, die man sich auf 
Concilien gab, eine bessere Ordnung seines Reichs zu grün- 
den suchte 3). — Merkwürdiger ist eine auf völlige Ab- 
schaffung der Fehden zielende Vereinigung, die um das Jahr 
1021 die Amienser mit den Corbejensem schliessen ; interes- 
sant auch der Hergang, wie ihn die Geschichte überliefert ^). 

3) Fulb. epUt. ad Robert. Reg. Bqt. X, p. 454. Audito igi- 
tur inter alia, quod proxima solemnitate Natalis Domini Goncilium 
habituru^ sis cum Principibus Regni de pace componenda, gaadeo. 
— Ibid. p. 467. Si ergo de iustitia , de pace, de stata Regni , de 
honore Ecclesiae Tultis agere, ecce^ habetia me parram aateUitem 
pro TiribuB opitulari paratum. — £x mirac. S. Bercharii Bqt X, 
p. 375. Gloriosus Rex Robertas apud yillara Aireyaa nomine no- 
scitar Goncilium habuisse; ubi cum innumerae plebis multitudinea, 
diyersi utriusque sexus et aetatis concurrerent, ad cumulandam quo« 
que populi proficiscentis devotionem , plurima Sanctorum corpora 
a fidelibus Viris adrebi coeperunt. fnter quorum yeneranda pignora, 
Seniores noatri de sacro Patroni nostri corpore non ignotaa detu- 
lere reliquiaa, conyenienter in feretro ad earum tranalationem prae- 
parato. — Vgl. Hist. Episc. Autissiod. ibid. p. 171. 172. — 

4) Miracul. S. Adalhardi lib. I. Bqt. X, p. 378. Gorbeiae 
enim principale Templum S. Fe tri, Diaboli inyidia, igne succendi- 
tur : omnis pene Gallia famis periculo addicitur .... Haec autem 
Ines morientium, cum ceteraa nimis, maxime partes yexabat Am- 
bianensium . . . Visum est siqnidem hanc nltionem ideo sibi super— 
poni caetitua, quia pacem nunquam seryayerant. . • Supereat de— 
spevatis unum ex omnibus consilium, ad placandam acilicet irara 
auperni ludicis requirere suffragia Sanctorum. Requiruntur Reli- 
quiae: ad Reliquias, ut quaeque loca sibi adiacent, oonferuntur; 
ibique pacia inyiolabiie pactum confirmatur. Ita Ambianenaea et 
Gorbei'enaes cum suis Patronis conyeniunt, integram pacem, id est 
totiua hebdomadae, decernunt ; et ut per singulos annos ad id con- 
firmandum Ambianis in die festiyitatis S. Firmini redeant, ananimi- 
ter Deo repromittunt. Ligant se huius promissionis yoto, yotura- 
que religant sacramento. 
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Während eine siebenjährige Hnngersnoth Frankreich very 
heerie, zahllose Menschen hinraffte und besonders die Ge- 
gend von Amiens schwer heimsuchte, brannte die Hanpt- 
kirche der Abtei Corvey nieder. Die geftngstigten Menschen, 
die in beständigem Hader und Kampf sich eine schwere 
Sündenschuld aufgeladen, erkennen in dem hereinbrechenden 
Unglück die strafende Hand Gottes. Nur Eins bleibt ihnen 
in ihrer Verzweiflung übrig: um den Zorn der beleidigten 
Gottheit zu besänftigen, flehen sie den Beistand der^Heili* 
gen an, nehmen wieder ihre Zuflucht zu den Reliquien und 
schwören Gott zur Sühne einander unverletzlichen Frieden, 
der an allen Tagen gelten und jedes Jahr durch feierlichen 
Eid Gott von Neuem gelobt werden soll. Bei entstande- 
nen Streitigkeiten will man nicht mehr durch Raub und 
Brand Rache nehmen, sondern vor dem Gericht des Bi- 
schofs oder des Grafen eine friedliche Ausgleichung suchen. 

Eine ähnliche Bewegung, wie sie uns hier in kleine- 
rem Kreise entgegentritt, sollte sich um dieselbe Zeit über 
einen grossen Theil von Frankreich verbreiten. Denn etwa 
um das Jahr 1023 ging von den burgundiscben Bischöfen, 
die ihren Einfluss auf keine andere Weise mehr geltend 
machen konnten, der gemeinsame Beschluss aus, dass sie 
sowohl, sich selbst als alles Volk durch heiligen Eidschwur 
verpflichten wollten, in Zukunft Frieden und Recht zu be- 
obachten. Die Bischöfe des nördlichen Galliens, welche bei 
der Schwäche des Königs das Land in allgemeiner Verwir- 
rung sahen, legten einem derartigen Beschluss so grosse 
Wichtigkeit bei, dass sie ihn eifrig aufnahmen und überall 
zu verbreiten suchten. Nur der Bischof Gerhard von Cam- 
bray , welcher bessere Gründe' geltend zu machen v^usste, 
weigerte sich beharrlich ihn anzunehmen. Denn der Zu- 
stand der Kirche selbst, meinte er, könne dadurch nur 
noch mehr verwirrt werden, wenn die Bischöfe sich dessen 
unterfingen, was von Rechtswegen allein den Königen ge- 



26 

bühre; ihnen komme es zu^ durch ihr gutes Schwert die 
Unruhen zu dämpfen, die Fehden zu unterdrücken und tiber- 
all den Zustand des Friedens herzustellen und zu sichern ; 
der Beruf der Bischöfe dagegen sei, die Könige znm Kam- 
pfe für das Vaterland zu ermahnen und den Sieg herabzu- 
flehen. Jener Beschlüsse der unmöglich zu halten sei^ 
würde für Alle auf gleiche Weise verderblich werden^ denn 
Niemand könne, wenn er schwöre, was ihm bei der Strafe 
des Bannfluchs geboten werde, dem Verbrechen des' Eid- 
bruchs entgehen. Aber die Einwendungen des besonnenen 
Bischofs fanden kein Gehör. Man \^arf ihm vor, er sei ein 
Feind des Friedens, bis er sich endlich genöthigt sah , den 
Bitten Anderer nachzugeben. Doch, setzt der Chronist 
hinzu, was er vorher geltend machte, bewährte sich später 
nur zu sehr; denn fast Alle wurden des Eidbruchs schul- 
dig % 

5) Balderici chronic. Camerac. et Atreb. Hl, cap. 27. bei Pertz 
Scr. VII, p. 414. Hi nimiram (Burgundiae episcopi) totius au- 
ctoritatis expertes, commime Decretum fecerunt, ut tarn sese, qaam 
omnes homines sub aacramento constringerent, pacem Tideiicet et 
iustitiam serraturos. Huiusmodi igitar commento praedicti Episcopi 
excitati, superioris quidem Galliae Coepiscopia conspirantibus, etiam 
dominum Gerardum Episcopum, ut secum sentiret, pariter monue- 
runt. Qni altius causas advertens, procul renuere aestimayit, cun- 
ctisque pemiciosum consilium ac impossibile intelligens, nuHum 
assensum porrexit. Hoc enim non tarn impossibile, quam incon- 
gruum yideri respondit, si quod Regalis est, sibi yindicari praesu* 
merent. Hoc etiam modo sanctae Eccleaiae statum confuodi, quae 
geminis personis, Regali yidelicet ac Sacerdotali, administrari prae<- 
cipitur. Huic enim orare ; illi yero pugnare tribuitur. Igitur re- 
gum esse, seditiones yirtute compescere, bella sedare, pacis com- 
mercia dilatare; Episcoporum yero. Reges, ut yiriliter pro salute 
patriae pugnent monere , ut yincant orare. Hoc ergo Decretum 
periculosum esse omnibus; omnes yidelicet aut iurare, aut anathe- 
mati subiacere. Omnes enim commnni peccato inyolyi, si com- 
mento huiusmodi uterentur. •— Schon Sigebertus Gemblacensis hat 
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Am lebhaftesten spricht sich das Gefühl der Schuld 
und das Bedürfniss der Sühne, welches sich durch die bis- 
her erzählten Ereignisse fast gleichmässig hindurchzieht, in 
einem allgemeinen Friedensgelöbniss aus, welches man im 
Jahre 1034 in Folge einer entsetzlichen Hungersnoth dar- 
brachte. Hier haben tvir zugleich die merkwürdigste Frie- 
densverbrüderung , welche uns die Geschichte überliefert, 
zugleich freilich auch ein Zeugniss fast beispiellosen Elends. 

in seiner Chronik (so erscheint es bei BouquetX, p. 201, aber aus 
Pertz Scr. YJ, 813 ff. geht es nicht heryor) die hier erzahlten Er- 
eignisse willkürlich mit ähnlichen, die in das Jahr 1032 oder 1034 
fallen, zusammengeworfen und Andere zu demselben Irrthum rer- 
leitet. Dass indess der Inhalt des Kapitels 27 und 52 ff. bei Bal- 
derich in den wesentlichsten Punkten yerschieden ist und auch 
chronologisch weit auseinander liegt, ergibt sich bei genauerer Be- 
trachtung Ton selbst. Bei ßouquet X, p. 201 Not. a ist bereits 
darauf aufmerksam gemacht worden, dass man aus dem Zusammen- 
hang der dem Kap. 27 Yorangehenden und nachfolgenden Erzäh- 
lung etwa das Jahr 1023 für die oben angegebenen Ereignisse ent- 
nehmen könne, und dass, wenn die Behauptung, des Labbeus (Gon- 
cil. IX, 912), wonach die zu Anfang des Kap, 27 [Ipso in tempore 
yidentes Episcopi Beroldus Suessionensium et Warinus Belyacen- 
sium, prae imbecillitate Regis etc.] genannten Bischöfe im J. 1030 
gestorben seien, gegründet wäre, das Jahr 1032 schon aus diesem 
Grunde unmöglich angenommen werden könne. Wie trotzdem 
Not b. dem Sigebert beigestimmt wird, weil die imbecillitas Regis 
nicht sowohl auf Robert als auf Heinrich bezogen werden könne, 
sehe ich nicht ein. 



Drittes Kapitel. 

Die FrledensTerelnbamns Tom JTAlire 

1084I Insbesondere« 

» 

In Folge übermässigen Regens ^ der^ wie ein Zeitge- 
nosse erzählt '), drei Jahre anhielt, trat in ganz Frankreich 
eine Hungersnoth ein, wie sie die Geschichte kaum schreck- 
licher kennt. Bald fehlten die nöthigsten Nahrungsmittel; 
selbst Wurzeln und Kräuter, nach denen man suchte, fan- 
den sich nicht mehr, und das Fleisch der Thiere reichte 
nicht hin, um das Leben zu fristen. Da trieb die entsetz- 
liche Noth, den Hunger auf die unnatürlichste Weise zu 
stillen: die unglücklichen Menschen würgten und verzehr- 
ten einander selbst und verwilderten so sehr, dass ihre 
Gier selbst die Todten im Grabe nicht verschonte. Tau- 
sende starben vor Hunger, die Leichen wurden nur noch 
in - grosse Gruben geworfen oder dienten den Raubthieren 
zur Beute. Wer sein elendes Dasein noch fortschleppte, 
bot ein Bild des Jammers dar, und Viele starben selbst 
im Augenblick des gierigen Genusses glücklich erlangter 
Nahrung. In dieser unerhörten Nothlage nahm die Ver- 
wilderung der Menschen immer mehr zu, das furchtbare 
Unglück stumpfte ihren Geist ab, „ihr Herz verstockte und 
sie bekehrten sich nicht zu Gott^^ 

Endlich lässt der Regen nach^ die trüben Wolken wei- 

1) Rodalphtts Glaber lib. IV, c. 4. 5. Nach ihm erzählt kurz 
Hugo Flaviniac. chronic. Pertz Vllf, p. 400. 



29 

chen vor einem mitd wehenden Winde, and von dem hei- 
ier sich klärenden Himmel leuchtet die Grossmath des Schö- 
pfers wieder auf die Erde nieder , die bald von grünenden 
Saaten bedeckt durch eine reiche Ernte alle Noth auf ein- 
' mal zu enden verspricht. Sollte man auch jetzt sein Herz 
noch vor Gedanken des Friedens verschliessen ? 

Es waren zuerst Bischöfe, Aebte und andere gottes- ^ 
furchtige Männer in Aquitanien, die Concilien zur Herstel- 
lung des Friedens und Befestigung des heiligen Glaubens 
veranstalteten, deren Beispiel bald in den Provinzen von 
Arles, von Lyon, von Burgund und in ganz Frankreich 
nachgeahmt wurde ^). Freudig horchte das Volk auf die 
Stimme der Priester, Hohe und Niedere waren bereit ih- 
rem Gebote zu folgen. 

In dem Bewusstsein, durch eigene Schuld das Straf- 
gericht Gottes herbeigeführt zu haben, und in der Furcht, 
von Neuem die Segnungen des Himmels in Hader und 

2) Rodulph. Glab. 1. c. Tunc ergo primitus coepere in Aqui- 
taniae paitibos, ab epiacopis et abbatibaa ceteriaque viria aacrae re- 
ligionis deyotis, ex uniyeraa plebe coadunari concilioram conrentua. 
Ad qoos etiam malta delata aimt corpora Sanctorum, atque innu- 
merabilea aaactarum apophoretae reliquianim. D^hiac per Arela- 
tenaem provinciam, atque Lugdanensem, aicqae per aniTersam Bor- 
gundiam atqae in ultimas Franciae partea per uniyersoa epiacopatua 
indictam eat, qualiter certia in locia a praeaulibua magnatisque to- 
tiua patriae de reformanda pace et aacra fidei inatitutione celebra- 
rentar concilia. — 

Glaber aoirol ala Hugo" aetiten dieae Ereigniaae in daa Jahr 
1034; Coaartiua dagegen wollte mit achwachen Gründen daa Jahr 
1031 geltend machen. Ihn hat indeaa Pagi Critica ad 1031 und 
1034 (beide bei Manai Goncil. T. XIX, col. 552) treffend widerlegt. 
Dennoch zieht Stenzel (Geschichte Deutachlanda unter den frän- 
kischen Kaisern Bd. I, S. 88 ff.), ohne einen Grund dafür anzu- 
geben, daa Jahr 1031 yor. Ibm aind Andere, wie Schmidt a. a. O. 
S. 275 ff. und Rüster 1. c. p. 7 ff. ohne selbst zu prüfen , gefolgt« 
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Kampf zu verlieren; wurde aufgezeichnet, sowol was ver- 
boten sei, als was man in frommen Gelübden Gott darzu- 
bringen besohloss ']. Vor Allem sollte unverbrüchlicher 
Friede gebalten werden, unbewaffnet und ohne Furcht vor 
Rache sollte Jeder, was er auch begangen habe, sicher* 
einhergehen dürfen; Räuber und Yerletzer fremden Eigen- 
thums sollten durch Verlust ihrer Güter und körperliche 
Züchtigung bestraft werden ; den heiligen Stätten aller Kir- 
chen sollte solche Ehrfurcht bewiesen werden, dass, wer 
zu ihnen fliehe, unverletzlich sei, wenn er rticht den ge- 
lobten Frieden selbst gebrochen habe. Geistliche, Mönche 
und Nonnen sollten in besonderem Friedensschutze stehen, 
so dass man in ihrer Begleitung sicher durchs Land zie- 
hen dürfe. Strenges Fasten endlich am Freitag und Ent- 
haltung des Fleisches am Sonnabend sollte genau beobach- 
tet, und nach Ablauf von fünf Jahren dasselbe Friedens- 
gelöbniss erneuert werden. — Die Begeisterung aber, wo- 
mit man diese Beschlüsse aufnahm, war so gross, dass, 
als die Priester ihre Stäbe gen Himmel* emporstreckten, 
alles Volk seine Hände zu Gott erhob und dreimal ein- 

3] Rod. Glab. 1. c. Erat qaippe descriptio capitatim digesta, 
qua Göntinebantur tarn illa quae fieri prohibebantur, quam ea, qiiae 
deyota sponsione omnipotenti Domino offerre decreyerant. Inqni- 
bus potissimum erat de inyiolabili paee conseiranda, nt Bcilicetyiri 
utriasque condicionis, cuinscarnque antea faisient rei obnoiii, abs- 
qae formidine procederent armis yacai. Praedo namqne aut inya- 
sor alterius facultatis legara districtione arctatUB, yel donis faculta- 
tum seu poenis corporis acerrime multaretar, ' Locis nihilominus 
sacris omnium ecclesiarum honor et reyerentia talis exhiberetar, 
ut 8i quis ad ea cuiascamqae culpae obnozina confagiam faceret, 
illaeBQB eyaderet, nisi solammodo ille qui pactum praedictae paciB 
yiolaaset : hie tarnen captus ab altari , praestitutara poenam lueret. 
GlericiB Bimiliter omnibus, monachis, et Banctimonialibus, nt bi quis 
cum eis per regionem pergeret, nuUam yim ab aliquo pateretur. 
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stimmig das Wort Friede rief, zum Zeugniss eines heiligen 
Gelübdes, welches man Gott darbringe ^). 

Diese ganze Erzählung, die für den.. Charakter jener 
Zeit zu bezeichnend ist, als dass wir ihr Wahrheit abspre- 
• chen könnten, wird noch durch eine andere glaubwür-' 
dige Quelle verYolIständigt ^). Hier tritt die sittlich - reli- 
giöse Auffassung, die den Frieden als unmittelbar von Gott 
ausgehend betrachtet, noch lebendiger hervor: ein Bischof 
verkündigt dem Volke — und wer hätte es nicht gläubig 
aufnehmen mögen ? — es sei ihm ein Brief vom Himmel 
gesandt, der die Erneuerung des Friedens auf Erden ge- 
biete. Niemand solle demnach Waffen tragen, das ihm 
Geraubte, heisst es hier gar, nicht zurückfordern ; sein und 
seiner Verwandten Blut nicht rächen, vielmehr seinen Be- 
leidigern verzeihen. Auch hier wird das Fasten am Frei- 

4) Rodulph. Glab. 1. c. Quibus uniyersi tanto ardore accensi, 
at per manus Episcoporum baculum ad caelum eleyarent, ipsique 
palmis extensis ad Deum, Pax, pax, pax, unanimiter clamarent; at 
esset, ridelicet Signum perpetui pacti de hoc, quod spoponderanl 
inter se et Deum. 

5) Gesta Episc. Gamerac. (Balderic, chronic.) 111, p. 52 ff. bei 
Pertz Scr. VU, p. 485. Istiusmodi decretum a Franciae Episcopis 
datum est seryari subiectis sibi populis. Unus eorum caelitus sibi 
delatas dixit esse litteras, quae pacem monerent renoyandäm in 
terra. Quam rem mandayit caeteris ; et haec tradenda dedit popu- 
lis : Arma quisquam non ferret, direpta non repeteret ; sui sangui- 
nis yel cuinslibet proximi ultor minime existens, percussoribus co- 
geretur indulgere; ieiunium in pane et aqua omni sexta feria ob- 
seryarent, et in sabbatho a came et pinguamine abstinerent; solo- 
que hoc contenti ieiunio in omnium peccatorum satisfactione, nullara 
se scirent ab eis aliamadiiciendampoenitentiam; et haec sacramento 
se senrare firmarent. Quod qui noilet, christianitate priyaretur; 
et exeuntem de saeculo nullus yisitaret, nee sepulturae traderet. 
— Hienron ganz abhängig ist Sigebert. Gemblacens. chronic. Pertz 
VI, p. 357, und yon ihm wieder Alberici chronic. Trium-Fontium 
Monachi Bqt. XI, p. 350. — Vgl. auch Mansi Goncil. XIX, col. 550. 
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tag und Sonnabend anbefohlen; dies soll die einzige Süh- 
nung aller Vergehen sein. Wer aber diesem Gelübde durch 
heiligen Eidschwur nicht beitreten will, wird aus der Ge-* 
meinschaft der Christen gestossen. Dieselbe Quelle bestä- 
tigt uns zugleich die weite Verbreitung der Friedensver- 
brüderung selbst bis an die Grenze Deutschlands. Denn 
wir begegnen hier wieder dem Bischof Gerhard von Cam- 
bray, dessen Diöcese übrigens auf französischem Gebiete 
lag. Auch dieses Hai lässt sich der besonnene Bischof 
nicht durch die augenblickliche Begeisterung der Menge 
täuschen, sondern weigert sich beharrlich, ein 'Gelob- 
niss ablegen zu lassen, das der Natur und dem Recht 
widerstrebe* Er bemüht sich aus der heiligen Schrift dar- 
zuthun, dass es göttliches Gesetz sei, das Geraubte zurück- 
zugeben und Beleidigungen durch Genugthuung zu sühnen. 
Auch die gleichmässige Verpflichtung Aller zu den wö- 
chentlichen Fasten billigt er nicht und findet es ungerecht, 
wenn darin allein die kirchliche Sühne aller Verbrechen 
bestehen solle. Endlich hält er es für grausam, wenn man 
schwachen Menschen ein so schwer zu beobachtendes Frie- 
densgelübde unter Androhung der höchsten kirchlichen Stra- 
fen anbefehle. Man sieht, hier ist jener ursprüngliche Cha- 
rakter der Friedensvereinigung, die sich uns oben unab- 
hängig von äusserem Zwang und aus dem begeisterten 
Drange des Volkes selbst hervorgegangen darstellte, schon 
verwischt. Uebrigens passte doch die nüchterne Argumen- 
tation des verständigen Gerhard nur wenig zu dem phan- 
tastischen Sinn seiner Zeit, und es war sogar einem räu- 
berischen Grafen, dem es nicht übel gefiel, wenn Niemand 
Waffen tragen noch das ihm Entrissene zurückfordern dürfe, 
leicht, die Menge gegen den Bischof aufzuregen, bis dieser 
endlich nachgab und zur Freude des Volks das Friedens- 
gelöbniss in seiner Diöcese beschwören Hess % 

6} Gesta Episc. Gamerac. cap. 53. 54. 
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Ueberblicken wir alle diese zum Jahre 1034 erzählten 
Vorgänge und vergleichen sie mit den und früher schon 
entgegengetretenen ähnlichen Erscheinungen, so begreifen 
wir kaum, dass man in ihnen etwas ganz Neues hat finden 
wollen ; und doch hat man bald die eigentliche treuga Dei 
auf dieses Jahr zurückgeführt, bald in der grossen Frie- 
densverbrüderung den vollkommenen Gottesfrieden gesehen. 
Ersteres beruht auf einer Vermengung der Ereignisse des 
Jahrs 1034 mit viel späteren und bedarf der Widerlegung 
nicht; Letzteres dagegen hat seinen Grund in einer will- 
kürlichen Anwendung des Ausdrucks Gottesfrieden, wie er 
aus den Quellen nicht hervorgeht ^. Auch das verdient 

7) Schon Petr. de Marca de concord. Hb. IV. c. 14. hat sich 
zu dem zuerst gerügten Irrthum yerleiten lassen , und obir ohl Pagi 
critic. 1. c. nachwies, dass die treuga Dei erst im Jahre 104t ent- 
standen sei, ist jene irrige Behauptung doch bald wieder aufge- 
taucht und noch yon Wamkönig beibehalten worden, der auch in 
der Französ. Staats- und Rechtsgesch. Bd. I. S. 165 Anm. 4. und 
in der Flandr. Staats - und Rechtsgesch. Bd. I. S. 128 auf einen 
Gottesfrieden hinweist, der schon im Jahre 1034 Ton den Flandri- 
schen Bischöfen eingeführt worden sei. Allein was Buzelinus, 
Annales Galloflandriae p. 158 zu diesem Jahre berichtet, ist ledig- 
lich der Chronik Balderichs entnommen und betrifft die uns be- 
kannte FriedensTereinigung , nicht die treuga Dei. Für den frü- 
hem Ursprung dieser Usst sich nur eine einzige, freilich irrthüm- 
liche Quellenstelle anführen; es heisst nämlich in Hugon. Floria- 
cens. Moderam. Reg. Franc. noTum bei Pertz Scr. IX, 387: Haec 
praeterea tempestate (1033) firmata est pax, quae treaga Tocitatur. 
Statutum est etiam in sexta feria et in sabbatho a carnibus absti- 
nere. Aber diese SteDe ist augenscheinlich aus Hugo Flayiniacens. 
1. c. entnommen und nur Tom Autor aus Missyerstandniss der Aus- 
druck treuga hineingetragen. 

£ben so unbegründet ist die Behauptung Von Stenzel a. a. O, 
S. 91, dass der Friede Yom Jahre 1034 (1031) der allgemeine oder 
eigenOiche Gottesfrieden sei, oder die gleiche Annahme von Schaeff- 
ner a. a. O. S. 9, der von einer paix de Dieu spricht, sowie von 
Küster p. 14, der sich des Ausdrucks pax Dei bedient. Es wird 
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kaum widerlegt za werden , wenn man behauptet, es sei 
auf die angegebene Weise der Geistlichkeit Frankreichs 
gelungen, Jahre lang einen ungestörten Friedeniszustand 
aufrecht zu erhalten s). So gross konnte doch wahrlich 
die Gewalt der Kirche über die rohen Gemüther nicht sein, 
dass sie durch die Erinnerung an den göttlichen Willen 
und das feierliche Gelöbniss allein die anfängliche Begei- 
sterung für einen unverletzlichen Frieden hätte wach hal- 
ten können. Sie hätte doch in der That die Menschen 
umwandeln, den Lauf der Geschichte hemmen müssen, um 
jenes Reich des Friedens, wie es ihr vorschweben mochte^ 
auf Erden zu gründen. Wir dürfen gewiss dem Zeitgenos- 
sen Rodulphus Glaber, der mit so lebhaften Farben die an- 
fangliche fromme Begeisterung schildert, wohl glauben^ wenn 
er gleich darauf mit Bitterkeit sich beklagt, dass die un- 
gezügelten Leidenschaften einer rohen Natur sich auf noch 
schlimmere Weise als früher geltend machten, die Laster- 
haftigkeit der Menschen in der Fülle des Genusses, den die 
reiche Ernte der nachfolgenden Jahre darbot, eine nie ge- 
kannte Höhe erreichte, und des feierlichen Gelöbnisses Nie- 
mand mehr gedachte ^). 

dadurch der Begriff des Gottesfriedens nar onnöthiger Weise yer- 
wirrt. 

8) Stein a. a. 0. S. 47 glaubt sogar, die Fehden waren durch 
kirchliche Mittel sieben Jahre lang zurückgedr&ngt worden 

9) Rodulph. Glab. IV, 5. Sed heu! proh dolor! hnmana de- 
nique stirps immemor beneficiorum Dei, ab initio prona ad malum, 
yeluti canis ad Tomitum, yel sus Iota in coeni Tolutabrum, irritum 
in multis fecere propriae sponsionis pactum. Et sicut scriptum est, 
impinguatus et dilatatus recalcitravit. Nam ipsi Primates utriusque 
ordinis in ayaritiam yersi, coeperunt exercere plurimas ut oltm 
fecerant, yel etiam eo amplius rapinas cupiditatis. Deinde me- 
diocres ac minores exemplo maiorum ad immania sunt flagitia de- 
yoluti. Quis enim unquam antea tantos incestus, tanta adidteria, 
tantas consanguinitatis illicitas permixtiones , tot concubinarum lu- 
dibria> tot malomm aemulationes audiyerat? — 
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Doch die besseren Geistlichen gaben den Kampf ge- 
gen das herrschende Unwesen der Fehden nicht auf, nnd 
die Noth der Zeit führte sie zu immer neuen' Versuchen. 
Reichten die geistlichen Waffen nicht hin, um die wilden 
Naturen dauernd in Schranken zu halten, so verschmähten 
sie auch Schwert und Lanze nicht. Statt einer Friedens- 
Vereinigung, in der Alle unbewaffnet und nur durch die 
Heiligkeit des gegenseitigen Gelöbnisses geschützt waren, 
bildeten sie Waffenbrüderschaften, in denen Jeder durch 
Eidschwur sich verpflichten musste, gegen die Friedens* 
störer mit dem Schwerte zu Felde zu ziehen. Ein neuer- 
dings bekannt gewordenes unschätzbares Document jener 
Tage gewährt uns ein anschauliches Bild von einer derar- 
tigen Vereinigung ^^). 

10) Im Archive des missions scientifiqueB et litt^raires V, 2. 
p. 52. 53. (1856) hat De Gertain aus einem Cod. Vatican. ein 
merkwürdiges Actenstnck aus Andreas mirac. St. Benedict! mitge- 
theilt, welches ich hier wörtlich folgen lasse ^ weil es nur in die 
Hände Weniger gelangt sein möchte und doch einen charakteri- 
stischen Beitrag zur Geschichte jener Zeit liefert. 

Eadem nihilominus tempestate (1038) Aimo Bituricensium Ar- 
chiepiscopns pacem sub iurisiurandi sacramento in dioecesi roluit 
sua. Unde comproTinciales adscitis episcopis, suffraganornm fretus 
consiliiSy omnes a quinto decimo anno et supra hac lege constrin- 
git, ut contra yiolatorem compact! foederis nnanimi corde faostes 
existant et distractioni rerum eorum nuUo pacto se subdacant, quin 
etiam, si necessitas posceret, armis exturbandos appeterent. Non 
excipiuntur ipsi sacrorum ministri, sed, a sanctuario Domini cor- 
reptis frequenter yexillis , cum cetera multitudine popali in corre- 
ptores invehuntur iuratae pacis. ünde multotiens perfidos extar- 
bantes, castellaque eorum solo tenus eyertentes, ita Dei adiutorio 
exterrebant rebelies, ut dum fidelium adyentus, fama longo latequo 
vulgante diffunderetur , ap^rtis municipia relinquentes portis^ fugae 
praesidium expeterent, divino terrore perculsi. Gemeres hos ao si 
aeternum Israeliticum populum in' multitudinem desaeyire Deum 
ignorantium, talique eos proterrentes instantia, infactae pactionis 

3* 
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Es war im Jahre 1038, als der Erzbischof Aimo von 
Bourges die Bischöfe seiner Diöcese versammelte und mit 
ihnen eine Einigung schloss, wonach sie sich und alle Did- 
cesanmitglied^r vom fünfzehnten Lebensjahre an eidlich ver- 
pflichteten, jede Störung des Friedens in ihrer Diöcese nach- 
drücklich zu bekämpfen. Vor Allem sollte jede Verletzung 
des Kirchenguts, Raub, Bedrückung der Mönche und geist- 
lichen Personen streng geahndet und bei der Verfolgung 
jegliche Rücksicht bei Seite gesetzt werden. Selbst die 
Priester werden des Waffendienstes nicht entbunden; sie 
streiten vielmehr mit den aus dem Gotteshause genomme- 
nen Fahnen in der Hand an der Spitze des Volks gegen 
Alle, welche den gelobten Frieden verletzen, und zwar mit 

eos cogebant redire ad iura. Et quae adstipalatio haius foederis 
fuerit, dignum dncimus inserere scriptis, quam ipse Archiepiscopus 
com ceteris Goepiscopis tali modo sub iureiurando corroborayit. 

„Ego, inquiens, Aimo Archiepiscopus Bituriceasium Dei dono, 
hoc toto corde et ore Deo Sanctisque eins promitto, quod absque 
ullius simultationis fuco haec quae subter sunt toto impleam animo. 
Hoc erit, peryasores ecclesiasticamm rerum, incentores rapinarum, 
oppressores monachorum, sanctim^nialinm et clericorum, omnes- 
que sanctae matris ecclesiae impugnatores , quousque resipiscant, 
expugnem unanimiter, non munerum inlectione decipi aut paren- 
tum seu proximorum affinitate ulla ratione mo?eri, quominus exor- 
biter a tramite rectitudinis. Contra illos autem, qui huiusmodi 
sancita transgredi ansi fuerint totis viribus yenire promitto, nee 
nllo cedere modo quousque praeyaricatoris reyincatur suasio.*' 

Hoc super reliquias protomartjris Christi Stephani protestatus, 
ceteros ut idem agerent postea hortatur; qui unanimi corde ob- 
audientes uniyersos, uti praemisimus, a quinto decimo anno et su- 
pra parochiales et comproyinciales per singula episcopia, commune 
facientes, eadem subtitulant corroboratione. Quorum Umor tre— 
morque adeo infidelium corda pertrayit, lit multitudo inermis ynigi 
quasi armatorum acies payesceretur ab illis, atque ita eorum cor 
amarcueral, ut obliti militiae humiles, agrestes ac si potentissimo- 
rum regum, relictis oppidis, fugerent cohortes. 
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solchem Erfolg, dass sie die Feinde des Friedens verjagen^ 
ihre Burgen niederreissen und ringsum Furcht und Schre- 
cken verbreiten. 

Aber auch dies war nicht der Weg, um eine besserte 
Ordnung der Dinge zu begründen oder nur einigermassen 
dem verderblichen Unwesen der Fehden zu steuern: der 
bewaffnete Haufe , der zur Abwehr fremder Gewalt be- 
stimmt war, liess sich selbst wieder zu Ausschweifungen 
fortreissen, und war auf »die Dauer nicht stark genug, um 
gegen die schwergerüsteten und kampfgeübten Barone das 
Feld zu behaupten. In einem unglücklichen Gefecht wurde 
die ganze Mannschaft des Bischofs Aimo vernichtet und 
700 Geistliche lagen ^ wie der Chronist erzählt, todt auf 
dem Schlachtfelde ^^). 

Nach so vergeblichen Friedensversuchen, die mehr für 
den Charakter jener Zeit als wegen eines dauernden Er- 
folges merkwürdig sind , verfiel man endlich auf den Got- 
tesfrieden. 

11) De Gertain im angefahrten Bericht p. 53. .^4. 



Viertes Kapitel. 

Das erste Auftreten der treuga Del. 

Der Erzbischof Raginbald von Arles, die Bischöfe Be- 
nedict von Avignon und Nitard von Nizza und der Abt 
Odilo von Clugny erliessen im Jahre 1041 im Namen des 
gesammten Clerus von Gallien an alle Geistliche Italiens 
folgendes Schreiben *) : 

1) Mansi XIX» 593 und Bqt. XI, 516. Rogamus tos et obse- 
cramus omnes qui timetis Deum et creditis in eum et ipsius 8an- 
guine redemti estis, ut caveatis et provideatis tos ad salutem ani- 
marum et corporum, et sequamini Testigia Dei, pacem habentes ad 
inTicem, ut cum ipso mereamini pacem et tranquillitatem perpetuam 
possidere. Recipite ergo et tenete pacem et illam treuTamDei, 
quam et nos , dlTina inspirante misericordia de coelo nobis trans- 
missam iam accepimus et firmiter tenemus, ita constitutam et dis- 
positam, Tidelicet ut ab hora Tespertina diei Mercurii inter omnes 
Ghristianos amicos et inimicos, Ticinos et extraneos, sit firma pax 
et stabilis treuTa usque in secundam feriam, id est, die Lunae ad 
ortum solis, ut istis quatuor diebus ac noctibus omni hora securi 
sint, et faciant quidquid erit opportunum ab omni timore inimico- 
rum absolut!, et in tranquillitate pacis et istius treuTae confirmati. 
Quicumque hanc pacem et treuTam Dei obseiraTerint ac firmiter 
tenuerint, sint absolut! a Deo patre omnipotente et filio eins lesu 
Christo et spiritu sancto et de Sancta Maria cum choris Tirginum, 
et de S. Michaele cum choris angelorum et de S. Petro principe 
apostolorum cum omnibus Sanctis et fidelibus cunctis nunc et sem- 
per et per omnia saecula saeculorum. Qui Tero treuTam promis- 
sam habuerint et se sciente infringere Toluerint, sint excommunicati 
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,,Wir bitten und beschwören euch Alle, die ihr Gott 
fürchtet, an ihn glaubt und durch sein Blut erlöst seid, 
dass ihr möget wachsam sein, für das Heil der Seele und 
des Leibes sorgen und die Wege des Herrn wandeln, auf 
dass ihr, unter einander Frieden haltend, würdig werdet, 
mit Gott die Ruhe des ewigen Friedens zu gemessen. Em- 
pfanget und bewahret also den Frieden Gottes, wel- 
chen, vom Himmel zu uns herabgesandt, auch wir auf Ein- 
gebung des barmherzigen Gottes bereits angenommen ha- 
ben und unverbrüchlich halten, der darin besteht, dass von 
der Abendstunde des vierten Wochentages an unter allen 
Christen, Freunden und Feinden, Nachbarn und Fremden, 
ein heiliger und unverletzlicher Friede herrscht bis zum 

a Deo patre omnipotente et filio eins lesu Christo et spiritu san- 
cto et de omnibns sanctis Dei, sint exconimunicati , maledicti et 
detestati, hie et in perpetnum et sint damnati sicut Dathan et Abi- 
ron et sicut ludas qui tradidit Dominum, et sint demersi in pro- 
fundum inferni sicut Pharao in medio maris, si ad emendationem 
non yenerint, sicut constitutum est. Videiicet si quis in ipsis die- 
bus treuyae Dei homicidium fecerit, exul factus, atque a propria 
patria eiectus, Jerusalem tendens, longinquum illic patiatur exilium. 
Si yero in aliis quibuslibet rebus supradictam treuyam Dei et pa- 
cem fregerit examinalus per decreta legum saecularium, iuxta mo- 
dam culparum cogatur persoWere , et per sanctorum Canonam re- 
gnlas dnplicata poenitentia indicabitur. Quod ideo dignum ducimus, 
ut si promissionem illic factam in aliquo corrumpere praesumse- 
rimus, mundano et spiritali iudicio dupliciter condemnemur. Cre- 
dimua namque istam causam a Deo nobis coelitus inspiratam dirina 
opitulatione , quia apud nos , ut credimus , nihil boni agebatur, 
qnando a Deo populo auo transmissa est. Dominica certa dies non 
eelebrabatnr, sed cuncta senrilia opera in ea fiebant. Promisimus 
itaqne Deo ac deyoyimus quatridnum, ut supra diximus, ut qniota 
feria propter Ascensionem, sexta feria propter Christi passionem, 
Sabbatum yero pro yeneratione sepulturae, et ut Dominica resur- 
rectio inriolabiliter celebraretur, ab omnibus rurale opus in ea 
omnino non fieret, inimicus inimicum non formidaret, secundum 
auctoritatem a Deo collatam et ab ApostoKs traditam. Omnea qai 
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zweiten Wochentage, d. h. bis zum Sonnenaufgang am 
Dienstag, so dass Jedermann zu jeder Stunde in diesen 
vier Tagen und Nächten voUkommene Sicherheit geniesst 
und frei von jeglicher Furcht vor seinen Feinden unter dem 
Schutz des göttlichen Friedens thun kann, was ihm gelegen ist. 
Diejenigen, welche diesen Gottesfrieden beobachten und un- 
verbrüchlich halten, die sollen vor Gott und allen Heiligen 
jetzt und immerdar von ihrer Sündenschuld erlöst sein. Wer 
aber den Gottesfrieden zu halten versprochen hat und ihn 
absichtlich bricht, der sei für alle Ewigkeit verflucht und 
verdammt, wenn er nicht Genugthuung leistet, wie vorge- 
schrieben ist. Wer nämlich an diesen geheiligten Tagen 
einen Mord begeht, der soll verbannt und aus seinem Va- 
terlande vertrieben nach Jerusalem wandern und dort die 
Strafe des Exils erdulden. Bricht Jemand auf irgend eine 
andere Weise den Gottesfrieden, so soll er nach weltli- 
chem Gesetz gerichtet das Mass seiner Schuld abbüssen 
und dazu mit verdoppelter Kirchenbusse belegt werden. 
Und wir halten deshalb so streng darauf, dass wir, wofern 
wir irgendwie jenes Gelöbniss gebrochen haben, doppelt 
nach weltlichem und geistlichem Gericht gerichtet werden, 

hanc 'pacem et Dei treuTam amarerint , benedicimafl et absolTimaa, 
sicut superius dictum est. Illos aatem qui contradicant, excommu- 
nicamus, maledicimus et anathematizamufl , et a liminibus sanctae 
matris Ecclesiae eliminamus. Cum autem eyenerit caiquam rindi- 
care in eos qui hanc chartam et Dei treuram irrumpere praesum- 
serint, rindicantes nuUi culpae babeantur obnoxii, sed aicut culto- 
res causae Dei ab omnibus Ghristianis exeant et redeant benedicti. 
Si yero reiiduis diebus aliquid sublatum fuerit, et in diebus treu- 
yae obyiayerit, omnino non teneatur, ne occasio inimico data yi- 
deatur. Praeterea rogamus yos, Fratres, ut in quacumque die apud 
yos praedicta pax et treuya constituta fuerit, ipsum diem deyote re- 
colatis in nomine sanctae Trinitalis. Latrones quoscumque de ye- 
stra regione eiiciatis, et abominemini, maledicatis et excommunice- 
tis ex parte omnium Sanctorum qui supra scripti sunt — 
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weil wir glauben, dass uns diese Verordnung vom Himmel 
I^erab durch göttliche Gnade eingegeben worden ist, da 
hienieden nichts Gutes geschah. Nicht einmal der Tag des 
Herrn wurde gefeiert, sondern durch das gewohnte Trei- 
ben entheiligt. Demnach haben wir also Gott vier Tage 
geweiht und ihm gelobt, dass der fünfte Tag der Woche 
zur Ehre der Himmelfahrt Christi, der sechste zum Ge- 
dächtniss seines Leidens, der siebente zur Erinnerung sei- 
ner Ruhe im Grabe und der folgende als Tag der Aufer- ^ 
stehung heilig gehalten wird, mithin an diesem keinerlei 
ländliche Arbeit geschieht und der Feind den Feind nicht 
zu fürchten hat^'. 

Noch einmal wird Segen denen verheissen, welche fest 
an diesem Gottesfrieden halten, und von Neuem ein Fluch 
über die ausgesprochen, die ihm widerstreben. Ja es wird 
sogar als ein Gott wohlgerälliges Werk gepriesen, die zu 
bestrafen, welche die göttliche Institution verletzen. Um 
aber jeglichen Hader in der heiligen Friedenszeit zu ver- 
hüten, soll selbst verboten sein, das an den übrigen Tagen 
Geraubte, wenn man es findet, während des Gottesfriedens 
zurückzufordern. 

Dies ist das älteste Denkmal der treuga Dei — und 
wie erscheint uns demnach diese merkwürdige Institution? 

In einer Zeit blutiger Zwietracht und roher Gewalt^ 
wo der verwilderte Sinn, der nichts Heiliges mehr zu ken- 
nen schien, die wiederholt ihm gesetzten Schranken immer 
wieder durchbrach, wird man sich noch einmal aufs Le- 
bendigste des traurigen Gegensatzes bewusst, in welchem 
das friedlose und sündhafte Leben zu den Vorschriften 
Gottes steht. Soll denn Er, der auf Erden Frieden zu 
halten geboten und an dieses sein Friedensgebot durch 
wiederholte Strafgerichte gemahnt hat, hienieden Nichts 
als ununterbrochenen Hader und Kampf erblicken? und 
sollen nicht einmal an dem Tage, der als Tag des Herrn 
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seiner Verehrung besonders geweiht ist, die blutigen Feh- 
den ruhen? Ja das ist vornehmlich der Grund des göttli- 
chen Zorns und die Ursache des immer erneuten endlosen 
Jammers, dass selbst die heilige Sabbathruhe durch sünd- 
hafte Werke geschändet wird. Hier wird Sühne gefordert, 
und in der Sühne glaubt man Rettung zu finden. Nicht 
nur Ein Tag soll in Zukunft dem gewohnten Treiben ent- 
zogen und dem Dienste Gottes geweiht sein, sondern eine 
heilige Waffenruhe — ein Waffenstillstand^] in gewissem 
Sinne — an allen- Wochentagen herrschen, die durch das 

2) Man erklärt den Ausdruck treuga Dei überhaupt wob! als 
», Waffenstillstand Gottes'* (Stenzel a. a. O. S. 91) und setzt ihn irr— 
thümlich einem eigentlichen Gottesfrieden entgegen ; doch ist eben 
dieser eigentliche Gottesfrieden, wie sich später noch ergeben wird» 
nur die treuga Dei, deren wahrer Begriff durch unser „Waffen— 
stillstand Gottes" am wenigsten wiedergegeben werden kann. Das 
Wort treuga bedeutet nach Wilda (Weiske's Rechtslexicon VI, 255, 
Tgl. Strafrecht der Germanen S. 179 und 230 ff.) den festgelobten 
und insbesondere unverbrüchlich zu haltenden Frieden, yerwandf 
mit triura, triuwa, goth. triggow, Treue. Aehnlich lautet die Er- 
klärung des Wortes bei Dietz, Wörterb. der roman. Sprachen, wo 
als ursprüngliche Bedeutung Sicherheit, Bürgschaft — fides, foe— 
dus angegeben wird, ygl. auch Ducange Glossar, y. treuga. Uebri- 
gens findet sich das Wort treuga gleichmässig im Italienischen, 
Spanischen, Portugiesischen, Französischen (tregua, tregoa, treuya, 
treya, tr^ye) und war früh in der germanischen Rechtssprache ge- 
bräuchlich ; so sagte man z. B. treugas ferre yom Friedensgebot 
des Richters (Wilda a. a. O. S. 230); in ähnlichem Sinne heisst 
es z. B. bei Pertz leg. II. p. 38 infra triuyam yel datum osculum 
pacis. Aber statt treuga Dei gebrauchen die deutschen Chronisten 
pax Dei. Jener Ausdruck soll nach Pagi, critic. ad Baron, annal. 
IV. 160, Vaissette, bist, de Languedoc II. p. 607 Not. 31, dem Spa- 
nischen entlehnt und erst durch die Aquitanischen Bischöfe yer- 
breitet sein , eine Annahme , zu welcher wohl nichts Anderes be- 
rechtigt, als dass, wie wir sogleich sehen werden, der Gottesfriede 
zuerst in einem Theile Frankreichs auftritt, welcher der spanischen 
Grenze nahe liegt. 
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Leben Christi eine höhere Bedeutung haben. Und so leb- 
haft ergriffen diesen seltsamen Gedanken die aufgeregten 
Gemüther und so erhaben erschien er ihnen, dass sie ihn 
als vom Himmel gekommen aus unmittelbarer Eingebung 
Gottes ableiteten^ und dass sie die Institution des Gottes- 
friedens nicht als Menschensatzung, sondern als ausdrück- 
liches Gebot der Gottheit hinstellten ']. Aber auch das darf 
uns nicht wundem, wenn man jene Idee in der augenblick- 
lichen Begeisterung so sehr steigerte, dass man an den ge- 
heiligten Tagen nicht nur Mord, Brand und jede andere 
Gewaltthat untersagte, sondern dem Beraubten selbst verbot, 
die Rückgabe des ihm gewaltsam Entzogenen während der 
Dauer des göttlichen Friedens zu beanspruchen. Denn in 
einer Zeit, deren charakteristischer Zug darin besteht, dass 
sich das Leben in den schroffsten Gegensätzen bewegt^ 
wo sich aus einem Kriege Aller gegen Alle plötzlich eine 
allgemeine Friedensverbrüderung bildet und wo ein Ge- 
schlecht, heute noch trotzend auf Schwert und Lanze, in 
wilder Fehde jedes göttliche Gebot verachtet, um sich mor- 

3) In Landulph. bist. Mediolanens. 11, c. 30 (bei Pertz Scr. VIII, 
67) findet sich eine Nachricht über die treuga Bei, welche in ge- 
nauem Zusammenbang mit dem vorher angeführten Schreiben der 
Gallischen Bischöfe an die Italienischen zu stehen scheint. Hier 
wird (und ich erinnere dabei an den bei Baldericb erwähnten Brief 
vgl. S. 31 ff.) der göttliche Ursprung des Friedens wieder beson- 
ders heryorgeboben. £s beisst : Guios in tempore lex sadeta atque 
mandatnm noYum et bonum e coelo, ut sancti Tiri asseruernnt, 
Omnibus Ghristianis fidelibas quam infidelibus data est, dicens, qua- 
tenus omnes bomines securi ab bora prima Jovis uaqne ad primam 
horam diei Lunae, coiuscumque culpa e forent sua negotia agentes 
permanerent; et quicumque hanc legem offenderet, ridelicet tr&- 
guam Bei, quae misericordia Dpmiiii nostri lesu Christi terris no- 
viter apparuit, procul dubio in exiHum damnatus bic aliqaa tem- 
pora poenam patiatur corpoream. At qm eandem serrayerit ab om- 
ninm peccatorum rincuUs Dei miaerieordia absolratur. 
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gen den härtesten Busstibungen zu unterwerfen ^ — in 
solcher Zeit mochte auch der Gedanke entspringen, dass 
nach drei kampfbewegten Tagen während der stillen Frie- 
densfeier, die sich über die grössere Hälfte der Woche 
erstreckte, nicht nur die wilderen Leidenschaften geztigelt, 
sondern auch die Stimme des verletzten Rechtsgefühls zum 
Schweigen gebracht werden sollte. Mochte nun auch die 
dem Gottesfrieden zu Grunde liegende Idee in dieser äusser- 
sten Consequenz niemals ausführbar sein, so hielt man 
doch stets an dem Grundsatz fest (und auf ihm beruht ge- 
rade die Bedeutung des Gottesfriedens), dass während jener 
geheiligten Tage jeder Act der Rache und Selbsthülfe, 
woraus der Unfriede der Zeit vornehmlich entsprang, aufs 
Strengste verboten sein solle. So fasst auch Rodulphus 
Glaber das Wesen der treuga Dei auf, wenn er sagt, es 
sei zuerst in Aquitanien, dann nach und nach in den übri- 
gen Theilen Frankreichs auf höhere Eingebung und aus 
Ehrfureht und Liebe zu Gott eine Uebereinkunft des In- 
halts geschlossen, dass vom Mittwoch Abend bis Montag 
Morgen Niemand einem Andern mit Gewalt Etwas nehmen, 
noch an seinem Feinde sich rächen, noch Jemanden pfän- 
den dürfe *). 

4) Rodulph. Glab. V, 1. bei Dachesne Script. IV. 55. Gon- 
tigit yero ipso in tempore, inspirante diyina gratia, primitus in par- 
tibus Aquitanicis , deinde paollatim per uniyersam» Galliarum terri- 
torium firmari pactum propter timorem Dei pariter et araorem. 
Taliter ut nemo mortalium a feriae quartae yesperae usque ad ae- 
cnndam feriam incipiente luce, auau temerario praeaameret qnip- 
piam alicui hominum per yim auferre, neque ultionis yindictam a 
quocumque inimico exigere, nee etiam a fideiaaaore Tadimonium 
aamere: qaod si ab aliquo fieri contigisset contra hoc decretnm 
publicam, aot de Tita componeret, aut a Ghriatiaiiomm consortio 
expulsas patria pelleretur. Hoc insaper placuit uniTersis, yeluti 
yolgo dicitur, ut Treuga Domini yocaretur: quae yidelicet non so- 
lum humania fulta praeaidiis yerum etiam multotiena diyinis suffra- 
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Hier wird, wie wir sehen, Aquitanien als das Land 
genannt, wo der Gottesfriede znerst aufgetreten sei, wäh- 
rend das oben mitgetheilte Schreiben der Bischöfe von 
Arles, Avignon und Nizza vielmehr auf das südöstliche 
Frankreich (Niederburgund , Provence) hinweist, übrigens 
auch den Abt Odilo von Clugny anführt, der von einer 
andern Quelle als vorzüglicher Urheber der treuga be- 
zeichnet wird ^). Da nun aber Aquitanien in der ersten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts auch das heutige Languedoc 
umfasste ^) , und uns gerade hier in der Nähe der spa- 

gata terroribus. Nam plerique yesani audaci temeritate praescri- 
ptum pactam non timuere transgredi, in quibus protinus aat dirina 
yindex ira, sea humanus gladius ultor extitit. Et hoc passim tarn 
freqoenter contigit, ut prae sui multitudine singulatim non queant 
adnotari : et hoc satis iuste. Nam sicut dies Dominicus propter 
Dominicam Resarrectionem yenerabilis habetur, et octayus cogno- 
minatur,^ ita quintus, sextus et septimus, ob Dominicae coenae et 
eiusdem passionis reyerentiam, debent ab iniquis actionibus esse 
feriati. Nach ihm erzählt im Wesentlichen wieder Hugo Flayinia- 
cens. I. c. — 

i 5) Hugo Flayiniac. Pertz Script. VUl, 403. Superest adhuc 
dominus Eduensis episcopus yir yitae longaeyitate grandaeyus, qui 
et referre solitus est, quia cum a S. Odilone et ceteris ipsa diyinis 
releyationibus instituta treuya Dei appellata, et ab Austrasiis sus- 
cepta fuisset, et yoluntas omnium in hoc esset una ut ubique ser- 
yaretur, negotium hoc impositum etc. 

6) Die bist, de Lang.H. 607 Not. 31 yreist nach, dass zu Aqui- 
tanien auch die Diöcese yon Narbonne mit Septimanien und der 
spanischen Mark gehörte; nur irrt man darin, dass man die erste 
Einfährung der treuga Dei den ßeschlüssen des Goncil. Tulugiens., 
auf die wir noch zurückkommen, zuschreibt; denn daraus, dass 
dieses Goncil im Jahre 1041 (bei Perpignan) in der Nähe der spa- 
nischen Grenze gehalten sein kann Und dass das Wort treuga dem 
Spanischen entlehnt sein soll, kann man um so weniger jene Fol- 
gerung ziehen, da offenbar in den uns erhaltenen Beschlüssen 
(Bqt. X, 510 ff.) die Institution des Gottesfriedens nicht in der ur- 
sprünglichen Gestalt erscheint. 
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nischen Grenze während der folgenden Jahre der Gottes- 
friede am häufigsten und in der ausgobildetsten Form be* 
gegnet, so dürfen wir vielleicht die erste Verbreitung- des- 
selben auf ein grösseres Concil zurückführen, das in dem 
südöstlichsten Theile des damaligen Aquitaniens abgehalten 
wurde und an welchem der Abt Odilo von Clugny und die 
oben genannten Bischöfe Theil nahmen. — So viel ist hin- 
länglich bezeugt, dass die treuga Dei (wie die ihr voran- 
gehenden Friedensversuche) ursprünglich dem südlichen 
Frankreich angehörte und hier bereits allgemeine Verbrei- 
tung gefunden hatte, als man ihr im nördlichen Frankreich 
(Neustrien) die Aufnahme noch verweigerte. Lange pre- 
digte hier der Abt Richard von Verdun den Frieden ver- 
gebens ; ein verheerender Krieg 2;wischen dem Könige 
Heinrich und den Grafen von Chartres vereitelte seine Be- 
mühungen, bis die strafende Hand Gottes ihm zu Hülfe 
kam^. Denn eine verderbliche mit Hungersnoth verbun- 
dene Seuche suchte das Volk so sehr heim, dass es um 
Rettung zu finden in Schaaren zu dem frommen Abte strömte, 
der die Unglücklichen durch einen wunderthätigen Trank 
heilte und den göttlichen Frieden beschwören liess ^). 

So fand der Gottesfriede, von frommen Männern ge- 
predigt und von dem bedrängten Volk als Rettungsmittel 
lebhaft ergrifien, alsbald in den verschiedensten Theilen 

7) Rodulph. Glaber. 1. c. 59 ff. und ausführlicher Hugo Fla- 
Tiniac. 1. c. Bei Letzterem heisst es: Quam (trevam) cum no- 
luisset recipere geus Neustriae, yiro Dei Richardo praedicante , et 
ut eam susciperent, quia yoluntas Domini erat, et a Deo non ab 
homine decretum hoc processerat, ammonente, diyino iudicio coe- 
pit desaeyire ignis qui eos torquebat etc. 

8) Ibid. Videres monasterium eximii patris ardentium turbis 
refertum, quos ipse Sanctorum reliquiis aqua benedicta respersis et 
▼ino lotis, et pulvere qui de petra sepulcri Domini radebatur Tino 
ipso asperso, et ad potandum universis dato pace firmata et iurata, 
pristinae sanitati reddebat. 
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Frankreichs Aufnahme. Dass mit seiner Einführung die 
Leiden der Zeit nicht endeten und schon früh Klagen über 
Verletzung der göttlichen Institution laut ivurden, hinderte 
nicht, dass man an der einmal ergriffenen Idee, weil sie 
dem Charakter der Zeit entsprach , festhielt und auf zahl- 
reichen Concilien die treuga Dei immer wieder erneute. 
Ihr Wesen blieb dabei dasselbe, und nur ihre Gestalt wurde 
allmftlig mehr ausgebildet. 



1) Vgl. Wilda Strafrecht der Germanen S. 233 ff. Schon Ta- 
citus sagt Ton dem Feste der Göttin Hertha (Germ. 40) : Laeti tone 
dies , festa loca , quaecumque adventu hospitioque dignatur. Non 
bella ineunt, non arma sumunt: clausum omne ferrum: pax et 
quies tunc tantum nota, tone tantum amata. 
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Fünftes Kapitel. l 

Die UTeUerlilldiiiis der treuen Del 

in Frankreleli« 



Es lag nahe, den heiligen Frieden, welchen man den 
vier Tagen ,der Woche veriiehen hatte, auch auf alle Fest- 
und Heiligentage und selbst auf grössere Zeiträume, die 
wie die Advents - und Fastenzeit durch die christliche 
Religion eine höhere Weihe erhalten haben, zu übertragen. 
" Heilige Zeiten unter einen besondem Friedensschutz 
zu stellen , war nicht neu. Schon in heidnischer Vorzeit 
waltete in den. hohen Festzeiten, wo vorzugsweise in der 
Nähe der Gottheit Volks- und Gerichtsversammlungen ge- 
halten wurden, ein unverletzlicher Friede^), und bei der 
Verbreitung des Christenthums war die Geistlichkeit früh 
bemüht, einen derartigen Frieden für die Zeit der christli- 
chen Feste einzuführen. 

Oft liess man daneben ältere Friedensbestimmungen, 
die ursprünglich weniger religiöser als politischer Natur 
waren, bestehen, und so begegnen uns noch in spätem 
Jahrhunderten Weihnachts-, Oster- und Pfingstfrieden in 
Verbindung mit Frühlings - und Herbstfrieden , deren Be- 
deutung dann wesentlich darin besteht, dass während ihrer 
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Dauer Niemand gezwungen werden konnte, vor Gericht zu 
erscheinen, dass femer keine Execution wegen Schuld 
stattfinden und dass an den christlichen Festtagen über- 
haupt keine Rechtsverfolgung eintreten und vor Allem keine 
Leibes- und Lebensstrafe vollzogen werden sollte^). 

Aber von derartigen Einrichtungen , die einen geord- 
neten Rechtszustand voraussetzen, hatten sich in Frank- 
reich im 11. Jahrhundert schwerlich noch Spuren erhalten, 
auch war der Gottesfriede von jenen früheren Friedens- 
anordnungen so sehr verschieden, dass wir es als etwas 
wesentlich Neues zu betrachten haben, wenn jetzt die Be- 
stimmungen der treuga Dei auch auf Zeiträume ausgedehnt 
wurden, die zum Theil schon früher unter besonderen Frie- 
densschutz gestellt waren. 

Schon der Gottesfriede, welchen Herzog Wilhelm von 
der Normandie 1042 einführte, soll ausser an den gewöhn- 
lichen vier Tagen der Woche vom ersten Tage der Ad- 
ventszeit bis zum Hilariustage (acht Tage nach Weihnacht], 
femer während der Fasteuzeit bis acht Tage nach Ostern 
und vom zweiten Sonntag vor Pfingsten bis acht Tage nach 
dem Feste dauern ^) ; aber die auf dem Concil zu Tulujes 

2) Vgl. Wilda a. a. O. p. 245 ff. — Ers^ Otto Hl. hob den ur- 
alten Brauch, dass während der Ernte und Weinlese kein Gericht 
gehalten wurde, ausdrucklich auf. Dagegen yerbot er ernstlich 

_ jede RechtSYerfolgung in der Weihnachts-, Oster-, Pfingstzeit u.s.w. 
(Pertz Leg. T. IL 36). Schon Heinrich L aber hatte bestimmt, 
dass neben den Festtagen auch weitere Zeiträume dem Rechts- 
▼erfahren entzogen werdejn sollten, denn er yerordnete im Jahre 
932 (Pertz 1. c« 18) ut nulla iudiciaria potestas licentiam haheat chri- 
atianos sua auctoritate ad placitum bannire diebus ante natalem 
Domini, et a quinquagesima usque ad octayas paschae, et diebus 
ante natiyitatem sancti Joannis Baptistae, quatenus adeundi eccle- 
siam orationibusque yacandi liherius habeatur facultas. 

3) Mansi XIX. 598. Synodale decretum de pace, quae yulgo 
treuga dicitur .... 

4 
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bei Perpignan eingesetzte treuga soll ausser der Advents- 
zeit den gesammten Zeitraum von Beginn der Fasten bis 
acht Tage nach Pfingsten umfassen und auch an allen Fest- 
und Heiligentagen des übrigen Jahres ^ so wie in der je- 
desmal vorhergehenden und folgenden Nacht Geltung ha- 
ben^ z. B. am Tage der Erfindung und der Erhöbung des 
Kreuzes^ an den Yigilien der heiligen Maria, an den Tagen 
der heiligen Apostel u. s. w. ^). Im Wesentlichen ähnlich^ 
wenn auch in den einzelnen Tagen nicht immer überein- 
stimmend, lauten hinsichtlich der Zeit der treuga die Be- 
Schlüsse der nachfolgenden Concilien ^). 

Auf diese Weise suchte man den weit grossem Theil 

4) Bouquet XI. 510. Die Zeit des Gonc. Tulagiens. wird 
sehr yerschieden aDgegeben, ygl. L'art de y^rifier les dates (Edit. 
III.) I. p. 176. Gossart setzt es zuerst ins Jahr 1065, Baluzius 
dagegen weist ihm in der additio zu Petr. de Marca I. c. (und da* 
nach auch Gieseler a. a. 0. S. 230) das Jahr 1045 an. Die hist. 
de Langued. II. p. 607 dagegen will auf das Jahr 1041 zurückge- 
hen , aber wenn sie auch nachweist , dass es ror dem Jahre 1 045 
gehalten ist, so stehen jener Annahme doch innere Grunde entge- 
gen, indem hier die treuga in einer Ausbildung erscheint, welche 
ihr nicht gleich bei ihrem ersten Auftreten gegeben werden konnte. 
Auch deuten Ausdrücke wie „treugam Domini confirmaverunt 
episcopi'* etc. nicht auf ihre erste Einrichtung hin. Vgl. Kap. IV. 
Anm. 2. 

5) Eine bemerkenswerthe Abweichung findet nur in der Be- 
stimmung der in der treuga begriffenen Wochentage statt, denn 
schon in den Beschlüssen der Synodus Helenens. sub Oliba £. 
Ausonens. (Bqt. XL 514,), [die man lange irrthümlich als Goncil zu 
Eine in Roussillion ins Jahr 1027 gesetzt hat (L^art d. yörif. 1. 
dates I. 176), während sie dem Jahre 1047 angehört] — wird die 
Zeit der treuga herabgesetzt ab hora sabbathi nona usque in diem 
Lnnis hora prima. Indess ist dies eine Abweichung, die sonst in 
den französischen Goncilienbeschlnssen nicht mehr rorkommt, nur 
sich in den leges ecciesiasticae S. Eduardi (Mansi XIX, 715) wie^ 
derfindet. Der 1083 zuerst in der Diöcese Köln eingeführte Got- 
tesfriede umfasst 3 statt 4 Tagen. S. Pertz Leg. IL 55. 
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des Jahres den rohen Gewalttbätigkeiten und Fehden za 
entziehen und durch die heilige Waffenruhe ^ welche sich 
über Alle erstreckte, einen unverletzlichen Friedenszustand 
zu sichern. Aber auch streng beobachtet wäre dennoch 
dieser göttliche Friede ein sehr mangelhafter Ersatz eines 
geordneten Rechtszustandes gewesen^ und es war natür- 
lich, dass man früh das Bedürfniss fühlte, durch andere 
verwandte Einrichtungen den Gottesfrieden zu ergänzen, um 
so einem allgemeinen und ununterbrochenen Friedenszu- 
stande möglichst nahe zu kommen. 

Man verband daher mit dem Gottesfrieden jene älteren 
Anordnungen, welche besonders heiligen und wehrlosen 
Personen, Orten und Gegenständen einen höheren Friedens- 
schutz zusicherten. Dass derartige Einrichtungen schon 
lange vor der treuga Dei bestanden, haben wir bereits 
oben bemerkt; sie reichen indess auch über das 10. Jahr- 
hundert, wo wir ihnen in den Concilienbeschlüssen häufiger 
begegnen^ in frühere Zeiten zurück* So waltete von jeher 
über der Kirche ein heiliger Friede, wonach Niemand die 
in ihr gehörigen Gegenstände verletzen, Niemand gegen 
die, welche an den heiligen Stätten Schutz suchten, Gewalt 
anwenden noch auch Uebelthäter an die Gott geweihten 
Orte verfolgen durfte. Dieser Friede, der sich auch über 
Kirchhöfe, Klöster und alle Besitzungen der Geistlichen er- 
streckte, stand unter der besondern Obhut des Königs, dem 
obersten Schirmherrn des Friedens überhaupt. Er war es 
auch, von welchem der höhere Friedensschutz ausging, den 
Wittwen, Waisen, Wehrlose, Fremde, überhaupt alle Schutz- 
bedürftige und Bedrängte genossen % Hernach musste die 
Kirche aus eigener Macht diese Bestimmungen aufrecht zu 
erhalten suchen, und wir haben die Massregeln kennen ge- 
lernt, welche sie zur Stütze ihrer Friedensgebote ergriff. 
Nach Einführung des Gottesfriedens aber werden alle jene 

6) \yilda a. a. O. S. 248—260. 
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firüheren Friedensanordnungen mit diesem in der Weise ver- 
.knüpft^ dass sie durch dieselben Concilienbeschlüsse immer 
von Neuem eingeführt und durch dieselben Mittel aufrecht 
erhalten wurden. 

Demnach heisst es schon auf dem Concii zu Tulujes^ 
auf der Synode zu Perpignan (Synodus Uelenensis 1047^) 
und noch ausführlicher in den Concilienbeschlttssen zu Nar- 
bonne (1054) und manchen nachfolgenden, dass Geistliche, 
Mönche, Nonnen, Pilger, Kauileute, Landbauer, Frauen, Be- 
sucher der Concilien und Gotteshäuser, femer Kirchen und 
ihre Umgebung bis zu 30 Fuss (falls sie nicht als Waffen- 
platz dienen], Friedhöfe, Klöster mit 60 Fuss Umgebung^ 
so wie alle Besitzungen der Geistlichkeit, dann die ver- 
schiedensten Hausthiere, Hirten und ihre Heerden, die auf 
dem Acker gebrauchten Thiere und Geräthschaften , der 
Oelbaum ^) endlich u. a. einen beständigen und heilig zu 
haltenden Frieden gemessen sollten. 

Aber in diesem höheren Friedensschutze der ange- 
führten Personen, Orte und Gegenstände einen eigentlichen 
Gottesfrieden, eine immerwährende pax Dei zum Unter- 
schiede von der durch die treuga Dei gebotenen zeitwei- 
ligen Waffenruhe sehen zu wollen, ist ein Irrthum, der so- 
wohl dem bessern Wortgebrauch als auch dem Wesen der 
Sache widerspricht ^). Denn die zu der treuga Dei hinzu- 

7) Concii. Narbon. Gan. XI. (Bqt. XI, p. 515). Oliyeta nam- 
que, cuius pignoris in ipso aquaram diluyio pacem legimas terris 
redditam, et de cuius liquoris sanctum chrisma conficitur necnon 
et altaria illuminantur , sub tarn firmam pacem statuimus ut nemo 
Cfaristianornm eam praecidere audeat Tel ad deformitatem truncare, 
neque earundem fructus rapere. — 

8) Den gerügten Irrthum s. bei Küster 1. c. p. 19, Auch 
Datt de pace imperii publica p. 15 fasst das Wesen des Gottesfrie— 
dens nftht richtig auf, wenn er denselben zum Unterschied Tom 
Landfrieden dahin definirt, dass durch ihn den Kirchen und heili- 
gen Orten ein höherer Friedensschutz gewährleistet werd^. 
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getretenen älteren Friedensanordnungen werden regelmäs- 
sig nicht mit dem Ausdruck „Friede Gottes/' sondern als 
,,Friede'' überhaupt, ^^beständiger Friede/' ^^immerwährende 
Sicherheit'' bezeichnet % Noch weniger kann zu jener An- 
nahme ein innerer Grund berechtigen, da man schwerlich 
alle oben angedeuteten Friedensbestimmungen in eine so 
nahe Beziehung zu der Religion wird bringen können, wie 
sie der eigentliche Gottesfriede voraussetzt. Zwar lässt 
sich wohl von jenen besonders heiligen Personen, Orten 
und Gegenständen, die dem Dienst und der Verehrung Got- 
tes geweiht sind^ sagen, dass sie unter dem unmittelbaren 
Schutze der Gottheit stehen und insofern ein göttlicher 
Friede über ihnen waltet; dass dies jedoch auf andere 
Friedensbestimmungen, die bloss des , öffentlichen Interesses 
wegen getroffen sind , keine Anwendung findet, ergibt sich 
leicht 10), 

Fragen wir aber, auf welche Weise die Geistlichkeit 
sowohl dem eigentlichen Gottesfrieden als den übrigen Frie- 
densanordnungen Geltung zu yerschaffen suchte, so war, 
wie wir schon beim ersten Auftreten der treuga Dei sa'-' 
hen, das nächste Band, wodurch man Alle zur Beobach- 

9) Dass in dem Ausdrucke pax et treuga Dei die pax (nicht pax 
Dei) ursprunglich Yon der treuga Dei streng zu sondern ist, zeigt 
z. B. das Goncil. Tulugiens. und das Goncil. Narbon. bei Bqt. XI, 
510. In den Concilienbeschlüssen des 12. Jahrh. finden sich mei- 
stens zwei getrennte Ganones, yon denen der eine Yon der treuga 
Dei, der andere de pace serranda bandelt. 

10) Ausnahmsweise beisst es *auch wohl yon den Geistlichen 
und ihrem fiesitzthum, dass sie beständig in pace et treuga Domini 
seien z. B. Goncil. Gerundense (1068) Gan. Yin. bei Mansi XIX. 
1070, regelmässig dagegen Ton den Landlenten, ihrem Vieh und 
ihren Geräthschaften : omnino sint in pace, und nur den , welcher 
sich an ihnen yergreift, trifft die Strafe des Bruchs der treuga 
(yiolabit pacem Domini)-. Vgl. Gan. Y — YII des Gonc. Ayernens. 
(1097) bei Bouquet XIV, 391. 
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tang des gelobten Friedens verpflichtete , ein gemeinsamer 
Eidschwur; den Widerspenstigen und Abtrünnigen drohten 
harte geistliche Strafen. Denn während geringere Verge- 
hen mit Schadenersatz und einem Bussgelde gesühnt wer* 
den lionnten ^^), waren als höhere Strafen die Excommu- 
nication und der Fluch der Kirche angedroht; selbst der 
Todesstrafe ^^) wird einmal gedacht, dafür wird indess ge- 
wöhnlich die Strafe des Exils oder eine Pilgerfahrt nach Je- 
rusalem festgesetzt. Da aber die Bischöfe mit den ihnen 
zu Gebote stehenden Mitteln ohne Hülfe der weltlichen Ge- 
walt Anordnungen, die als Heilmittel gegen die Uebel der 
Zeit mit den einmal vorhandenen Zuständen in so grossem 
Widerspruch standen, kaum dauernd aufrecht erhalten konn- 
ten, so suchen sie die Idee des Gottesfriedens alsbald im 
Verein mit den weltlichen Grossen zu realisiren, laden diese 
zu den Concilien ein, ziehen sie wohl zu dem Gericht über 
Friedensstörer hinzu und lassen ihnen einen Theil des zu 
zahlenden Straf- und Bussgeldes zukommen ^^j. Gleich- 
wohl war die treuga Dei eine so vorwiegend kirchliche 
Institution , dass der Bischof stets der oberste Richter des 
Friedens blieb, und dass ihm in erster Reihe die Gerichts-* 
barkeit in Friedensbruchsachen gebührte. • 

Hier lag nun die doppelte Gefahr nahe, dass der Bi- 
schof entweder aus eigener Lässigkeit und weil er selbst 

11) Beeret. Synodal. Mansi XIX, 597. Vgl. Küster 1. c. p. 
20 ff., wo indess auch Strafbestimmungen angefahrt werden, die 
spätem zum Theil yon Päpsten gehaltenen Concilien entnommen 
sind und die für uns an dieser Stelle noch nicht in Betracht kommen. 

12) Rodulph. Glaber V, 1 allein erwähnt die Todesstrafe ; in 
dem oben mitgetheilten Schreiben der gallischen Bischöfe wird aber 
blos die Pilgerschaft und eine langdauernde Verbannung angedroht 
Später erscheint das Exil und der Fluch der Kirche überhaupt als 
höchste Strafe gegen die Friedensstörer, und die Todesstrafe ist 
schwerlich einmal üblich gewesen. 

13) Goncil. Narbon. Gan. YlII. XXVI. (Bqt. XI. 515). 
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nicht immer ein Freund des Friedens war, den Friedens- 
geboten Nachdruck zu geben versäumte^ oder däss ihm auch 
die nöthige Autorität abging, um die gegen mächtige Frie- 
densstörer zu ergreifenden Massregeln durchzusetzen. So 
ist anzunehmen, dass die treuga Dei früh in Vergessenheit 
gerathen und nie zu der Bedeutung gelangt wäre, die sie 
im Lauf der Zeit wirklich gewann , wenn nicht alsbald die 
Päpste das Werk der französischen Bischöfe sanctionirt und 
das Gebot des Gottesfriedens zu einem Gesetz für die abend- 
ländische Kirche erhoben hätten. Aber ehe noch das Ober- 
haupt der Christenheit es unternahm mit aller Autorität, 
die ihm in jenem Zeitalter beiwohnte, für die Aufrechthal- 
tung des göttlichen Friedens zu wirken, hatte derselbe sich 
schon über Frankreich hinaus in die umliegenden Länder 
verbreitet. 



Sechstes Kapitel. 

Die Elufuhmns des Gottesfirledeos 

tu Deutselilaiid. 

Dass der Gottesfriede, welcher durch seine Verbrei- 
tung ausserhalb Frankreichs zu einer gemeinsamen Institu- 
tion des grössern Theils der abendländischen Christenheit 
werden sollte , gerade auf französischem Boden entsprangt 
wird uns, wenn wir auf unsere bisherige Untersuchung zu- 
rückblicken, nicht als zufällig erscheinen, mögen wir auch 
darüber in Zweifel sein, welches der folgenden Momente 
für die Entstehung des Gottesfriedens in Frankreich be- 
sonders entscheidend wurde: ob die beispiellose Zerrüt- 
tung der staatlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse und 
die unerhörte Bedrückung des Volkes^ oder das besonders 
lebhaft gefühlte Bedürfniss einer Abhülfe gegen Uebelstände, 
die von einem nach geordneten Verhältnissen strebenden 
Volk schmerzhafter als anderswo empfunden wurden, oder 
endlich der leicht erregbare Sinn und jene eigenthümliche 
Anlage des französischen Geistes, gegen politische und so- 
ciale Schäden immer neue wenn auch nur vermeinte Heil- 
mittel zu finden ^). 

1) Schon Laurri^res hat in der Vorrede zu Bd. I. der Ordon- 
Dances des rois de France p. XXVII die Erzählung yon der A^us- 
breitang der Treuga ausserhalb Frankreichs mit folgenden Worten 
eingeleitet : Comme la conduite et la police des Francais a presque 
toujours servi de modele ä tous les peuples de TEurope, Edouard 
le Gonfesseur etc. 
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Die Uebelstände indess/ gegen welche hier der Got- 
tesfriede als Rettungsmittel gefunden wurde, treten uns, 
obwohl nicht überall in so unerfreulicher Weise, auch in 
den umliegenden Ländern entgegen. Jener rohe unbändige 
Sinn, der, in die engen Schranken des Rechts sich nicht 
fügend, so leicht in Willkür und Gewaltthätigkeit ausartete, 
war ja allen Völkern des Hittelalters eigen ; mit ihm aber 
auch jenes lebendige religiöse Bewusstsein, das den Gebo- 
ten der Kirche einen so grossen Einfluss auf die Gemü- 
ther der Menschen verschafifle. 

Es war demnach sowohl dem Charakter der Zeit als 
dem Wesen des Gott^sfriedens selbst angemessen, wenn 
derselbe alsbald fern von dem Boden, wo er entsprang, 
Aufnahme und Geltung gewann. Hatte sich doch diese 
Tendenz schon in dem ältesten Denkmal desselben auf be- 
deutungsvolle Weise ausgesprochen, da, wie wir sahen, 
die französischen Bischöfe die eben erst bei ihnen einge- 
führte Institution aufs Angelegenlichste den italienischen 
Geistlichen zur Annahme empfahlen. 

Indem wir aber die Verbreitung der treoga Dei über 
die Frankreich benachbarten Länder verfolgen, wenden wir 
uns billig zunächst unserm Vaterlande zu ; hier bietet sich 
sowohl das reichhaltigere als interessantere Material für 
unsere Untersuchungen dar. 

Seitdem Mascov in seinen Commentarien die Behaup- 
tung, dass der Gottesfrieden durch die Bemühungen Kon- 
rads IL in Deutschland eingeführt worden sei, quellenmäs- 
sig zu begründen schien ^), ging diese Annahme für lange 
in die Lehrbücher unserer Geschichte über, bis sie sich 
vor einer bessern Forschung als unwahr erwies. Slen- 
zel war es, der zuerst den Irrthum beseitigte und nach- 
wies, dass die treuga Dei zu Konrads IL Zeit selbst in 

2) MascoT. Gommentarii de rebas imperii a Gonrado I. usque 
ad obitum Henrici III. libr. V. p. 305 (Leipziger Ausg. Ton 1757). 
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Frankreich noch nicht vorhanden war und dass die für ihre 
frühe Einführung in Deutschland angeführten Quellen Nichts 
beweisen könnten']. Aber eben dieser verdienstvolle Ge- 
schichtschreiber hat dafür einem ähnlichen Irrthum selbst 
bei unsern besten Historikern Eingang verschafft, dass es 
nämlich Heinrich HI. gewesen sei, welcher die Konrad IL 
zugeschriebene Rolle übernommen und durchgeführt habe, 
eine Behauptung, für die man sich auf das Zeugniss der 
namhaftesten Chronisten jener Zeit beruft, und welche 
noch dadurch in einem besondern Lichte erscheint, dass 
man den unter Heinrich lY. wirklich eingeführten und uns 
in einer unschätzbaren Urkunde überlieferten Gottesfrieden 
nicht nur unrichtig mit der vermeinten treuga Heinrichs IIL 
verglichen, sondern ihr selbst gleichgestellt hat % 

Heinrich HL, so erzählt man nach glaubwürdiger Ue* 
berlieferung ^, kehrte im Jahre 1043 von einem schweren 

3) Stenzel, Geschichte Deutschlands unter den fränk. Kaisern 
I. S. 92 ff. Jene« frühere Behauptung stützte sich aber nicht , wie 
Stenzel andeutet, auf die von Schlosser (Weltgesch. H. 2. S. 571) 
aus Martene Thesaurus ThJ. L p. 161 aufgenommene Urkunde, 
sondern yorzuglich auf folgende Stelle bei Wipo (Pertz Scr. XV. 
p. 273) : £iusdem annl autumno Burgundiam adiit et conyocatis 
cunctis principibus regni generale colloquium habuit cum eis et 
diu assuetam ac paene oboletam legem tunc primum Burgundiam 
praelibare fecerat. Damit brachte man zunächst Rodulph. Glaber 
IL 5, und weiterhin das oft besprochene Schreiben des gallischen 
Glerus, das Schlosser «. a. 0. aus Martene Thesaurus I. c. mit- 
theilt, in Verbindung. 

4) Aus der Einleitung zu der Synod. Moguntina hei Pertz Leg. 
IL p. 54 geht dies weniger deutlich henror , wohl aber aus Pertz 
Archiv VIL p. 796, und Eichhorn z. B. (Rechtsgeschichte 11. S. 504 
Not. e) sagt geradezu, der Inhalt der beiden Gesetze (Heinrichs III. 
und IV.) sei wahrscheinlich derselbe gewesen. Ueber die Aus- 
nahme, welche yqu den neusten Historikern allein Stalin, Wirtem- 
berg. Geschichte I. S. 486 macht, yergl. u. Anm. 9. 

5) Annal. S. Gall. maj. (Pertz Scr. I. p. 85): Ulme generale 
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aber glücklich beendigten Feldzuge gegen die Ungarn über 
Ulm, vro er eine allgemeine Yersaviinlang der Forsten hielt, 
nach Alamannien zurück und wohnte in Constanz einer 
Synode der Bischöfe bei. Hier nahm er drei Tage lang 
an den öffentlichen Verhandlungen den eifrigsten Antheil; 
am vierten aber^ gerade am Vorabend des grünen Donners- 
tages, wo herkömmlich der Ablass verkündet wurde, be- 
stieg der Kaiser gemeinschaftlich mit dem Bischof die Red- 
nerbühne, ermahnte alles Volk in beredtem Vortrag zum 
Frieden und schloss seine Ansprache damit, dass er sei- 
nen Beleidigem verzieh und allen Anwesenden durch Bit- 

colloqnium habuit, ac Gonstantiam tempore sjnodi yenit, ubi cum 
episcopis quam plurimis ceterisque regui optimatibus intraus cou- 
Tentum resedit sedulus et publicus cognitor omnium illic gereDob- 
domm. In quarto antem die, qui Tulgo indulgentiae dicitur, ipse 
gradam cum pontifice facundus orator ascedit, et luculento sermone 
populnm ad pacem cohortari coepit; ad ultimum yero sententiara 
suam ita conclusit, ut cunctis sibi obnoxiis ipse dimitteret, omnes- 
que qui illic aderant tum precibus tum pro potestate id ipsum fa- 
cere cogeret. Hoc igitur salubriter inibi inceptum dilatari prae- 
cepit per omne regnum suum. 

Bei Hermann. Contra ct. (Pertz Scr. V. 124) heisst es ähnlich : 
Inde in Alamanniam yeniens in synodo Gonstantiniensi cunctis qui 
contra se deliquerant primum ipse debitum omne dimisit. Deinde 
precibus et adhortationibus omnes praesentes Sueyigenas, postea in 
aliis. regni sui proyinciis idem actum iri satagens, dimissis debitis 
et inimicitiis sibi inyicem reconciliayit pacemque multis saeculis 
inauditam efficiens per edictum confirmayit. 

Nach Herm. Gontract. erzählen fast wörtlich die Annal. Wirz- 
bürg. (Pertz Scr. II. 243), aber irrig zum Jahre 1044. 

In den Annal. Augustan. ad ann. 1043 (Pertz Scr. IlL 126) 
heisst es im Allgemeinen : Magnam in regno suo pacificationem 
habuit. 

Lambert bemerkt ad ann. 1044 (Pertz Scr. V. 153) : Rex na- 
talem Domini Treyiris celebrayit ibique omnes, qui in regiam ma- 
iestatem deliquerant , crimine absoleyit, eandemque legem per to- 
tum regnum promulgayit, ut omnes sibi inyicem delicta condonarent. 
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ten und Befehl bedeutete, seinem Vorgänge zu folgen. 
Dasselbe bewirkte er im ganzen Reich und richtete auf 
diese Weise durch ein königliches Gebot — so setzen an- 
dere hinzu — einen innem Frieden in Deutschland ein, 
wie er seit Jahrhunderten unerhört war. 

Dieser Friede nun soll nach allgemeiner Annahme der 
Gottesfriede gewesen sein. Aber schon jene queilenmäs- . 
sige Erzählung der Vorgänge in Constanz allein niöchte 
genügen, um den aufmerksamen Leser zu überzeugen, dass 
es sich hier um keinen Gottesfrieden handeln kann. Da 
indess die irrige Behauptung, die wir bestreiten, sich auf 
die Namen berühmter Forscher stützt, so ist es billig, dass 
wir bei der Widerlegung möglichst gründlich zu verfahren 
S!ft;hen. 

Wir kehren also noch einmal zu unsern Quellen zu- 
rück und fragen, mit welchem Ausdruck hier der vermeinte 
Gottesfriede bezeichnet sein könnte. Die Worte pax oder 
treuga Dei finden sich nun freilich nicht, aber könnte nicht 
der Ausdruck „ein seither unerhörter" oder „ein seit Jahr- 
hunderten unerhörter Friede"" eben dasselbe bedeuten? 
Wie kühn diese Auslegung an sich schon ist, leuchtet ein, 
indem man nicht begreift, warum gut unterrichtete Schrift- 
steller eine so merkwürdige Institution, welche jetzt zuerst 
nach Deutschland gekommen wäre, nicht mit dem richtigen 
Wort bezeichnen sollten. Aber noch auffallender muss dies 
erscheinen, wenn wir daran erinnern, dass einer jener Chro- 
nisten 40 Jahre später den Goltesfrieden ausdrücklich als 
pax Dei anführt und sich so oft dieses Ausdrucks bedient, 
als er überhaupt von der treuga zu reden Gelegenheit 
nimmt % Fügen wir endlich noch hinzu , dass auch Ro- 
dulphus Glaber, die Hauptquelle für unsern Gegenstand in 
Frankreich, von der zu seiner Zeit in Constanz gehaltenen 

6) Annal. Sax. ad ann. 1083 (Pertz VI. 721): Pax Dei orta 
est S. ebendenselben zu den Jahren 1085 und 1105. 
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Synode viel zu erzählen weiss, ohne nur mit einem Wort 
an den Gottesfrieden zu erinnern ^y so wird man sich über« 
zeugen, dass die Annahme von einer Verkündigung des- 
selben durch Heinrich III. sieb nicht nur auf kein directes 
Zeugniss der Quellen stützt^ sondern durch diese selbst in 
mehr als gerechten Zweifel gezogen wird. 

Dass gleichwohl jene Behauptung von einem bewähr- 
ten Forscher aufgestellt und von Andern in gutem Glauben 
aufgenommen worden, ist, wie ich glaube, nur aus folgen- 
der Combination erklärlich: Wie in Frankreich zur Zeit 
des Ursprungs der treuga vielfach Jammer und Elend 
herrschte, so fand man, dass auch Deutschland im Jahre 
1043 von einer schweren Hungersnoth heimgesucht wurde ^), 
und wie sich in den französischen Friedenseinigungen der 
Gedanke der Sühnung lebhaft aussprach, so ging, sah man, 
auch in Constanz ein Akt allgemeiner Versöhnung vor 
sich. Dazu kommt endlich, dass Heinrich III., wie bekannt 
ist, mit Männern in 'genauer Beziehung stand, die sich um 
die Einführung und Verbreitung des Gottesfriedens in Frank- 
reich verdient gemacht haben. Konnten diese ihn nicht 
leicht veranlassen, auch die treuga in seinem Reich zu ver- 
künden? und was hinderte, dass es in Constanz geschah? 

Dem gegenüber wird es genügen, mit einem Wort an 
die inne^n Zustände Deutschlands, wie sie damals waren, 
so wie an die Stellung und den Charakter seines Beherr- 
schers zu erinnern. 

Wer möchte in der That die Geschichte Deutschlands 
im 10. und in der grössern Hälfte des 11. Jahrhunderts mit 
der gleichzeitigen französischen vergleichen wollen ? Hier 
das Königthum in tiefster Erniedrigung und alle Lebens- 
verhältnisse in Auflösung und Verwirrung, dort das Kaiser- 
thum, wenigstens unter den sächsischen Fürsten, in höch- 

7) Rodalph. Glab. V. 5. 

8) Steozel a. a. 0. S. 92. 93. 
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ster Blttthe und mit dem äussern Glänze die Segnungen 
des innern Friedens. Freilich hören wir auch unter den 
Ottonen von mancherlei Fehden und Kämpfen, und von 
Heinrich IL ist es bekannt, dass es ihn bedeutende An- 
strengungen kostete, um die Ruhe im Reich aufrecht zu 
erhalten; aber er erhielt sie doch aufrecht, bis Konrad II. 
ein noch kräftigeres Regiment einführte. Unmöglich konn- 
ten also zu Heinrichs III. Zeit, selbst wenn seine Feldzüge 
nach Ungarn, Misswachs und Hungersnoth vielfache Frie- 
densstörungen möglich machten, die Verfassungszustände so 
tief gesunken sein, dass die weltliche Gewalt des Kaisers 
Recht und Gerechtigkeit nicht hätte handhaben können. Nun 
denke man sich vollends eine Persönlichkeit, wie Heinrich 
HI. war, mit dem stolzen Bewusstsein seiner Herrscherga- 
ben, voll Energie und Thatkraft — und gerade ihm soll- 
ten wir zutrauen, dass er seine hohe Aufgabe als Schirm- 
herr des Friedens und Wahrer des Rechts hätte lösen wol- 
len, indem er durch die Constitution des Gottesfriedens aufs 
Dürftigste für die Ordnung im Reich sorgte? Durch die 
Einrührung der treuga mochten sich die französischen 'Bi- 
schöfe ein Verdienst erwerben und unkräftige Fürsten zer- 
rütteter Länder mit Recht ihrem Beispiele folgen : für ei- 
nen deutschen Kaiser wäre es ein Zeichen politischer Ohn- 
macht und Unfähigkeit gewesen. 

Was Heinrich den Quellen nach wirklich in Constanz 
that, widerstrebt einer würdigern Auffassung nicht; vielmehr 
zeigt er sich hier im vollsten Glänze des christlichen Kö- 
nigthums, und ich weiss nicht, ob er sich in seiner Hel- 
denlaufbahn jemals grösser bewiesen hat. Statt strenges 
Gericht zu halten, verkündet er am Vorabend eines christ- 
lichen Busstages allgemeine Verzeihung ^ er ermahnt das 
Volk zum Frieden, er bittet, aber fügt auch den Bitten 
Befehle bei, und weiss das durch das ganze Reich er- 
lassene Friedensgebot zu allgemeiner Geltung zu brin- 
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gen 9). Anders waren die Verhältnisse unter Heinrich IV,, 
seinem Nachfolger, auf dessen Regierungszeit wir hier so- 
gleich übergehen, da wir auf frühere Friedensveranstaltun- 
gen in einem andern Zusammenhange zurückkommen. 

Es war unter den altern Historikern Sitte, die Unord- 
nung in Deutschland^ das Faustrecht im schlimmsten Sinne 
des Worts, auf den Kampf Heinrichs IV. mit dem Papst- 
thum zurückzuführen, und Datt z. B. macht mit aller Ent- 
schiedenheit Gregor VII. den Vorwurf, durch seinen Bann- 
strahl die Majestät der deutschen Kaiser, Recht und Gesetz 
vernichtet, Aufruhr und Zwietracht gepredigt und den Zu- 
stand schlimmster Verwirrung und Verwilderung herbeige- 
führt zu haben ^^]. Diese Behauptungen sind übertrieben 
und, so weit sie Vorwürfe gegen die Person Gregors ent- 
halten, ungerecht; nur das ist nicht zu leugnen, dass in 
jenem unheilvollen Kampfe, den die Macht der Verhältnisse 
nicht ipinder als die Leidenschaft der Menschen entzündete, 
Deutschlands Innern Zuständen die tiefsten Wunden ge- 
schlagen wurden. Ein fürchterlicher Bürgerkrieg verheerte 
das Land; Nichts blieb dem Parteihass heilig, Raub und 
Mord wütheten. Wenn man hier zu einem ausserordent- 
lichen Rettungsmittel griff, wie es sich den Bischöfen, de- 
ren Diöcesen besonders litten, in der treuga darbot, so 
finden wir dies den Verhältnissen ganz entsprechend. 

Dem Erzbischof Sigiwin von Köln gebührt das Verdienst, 

9) Die Aasländer haben hier richtiger gesehen als wir. In 
der Art de y^rifier les dates L p. 176 heisst es sehr wahr: II dtablit 
dans toute rAIlemagne une paix publique et unirerselle qu'il eut 
soin de maintenir. 

Auch Stalin, Wirtemberg. Gesch. L S. 486 nennt, in genauem 
Anschluss an die Quellen, das Friedensgebot Heinrichs einen allge- 
mein verkündeten Landfrieden, wenn er auch, wie sich später er- 
gibt, den Begriff des Gottesfriedens weiter ausdehnt, als es in un- 
serer Darstellung geschehen ist. 

10} Datt de pace imperii publica p. 17. 
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die treuga Dei im Jahre 1083 zuerst in Deutschland ver- 
breitet zu haben; uns ist die merkwürdige Urkunde über- 
liefert; die er über den in seiner Diöcese eingeführten Got- 
tesfirieden abfassen und dem Bischof Friedrich von Münster 
zur Beachtung mittheilen liess. Als Vorbild zu den hier 
erlassenen Bestimmungen dürfen wir den Gottesfrieden be- 
trachten, welchen der Bischof Heinqch von Lüttich zwei 
Jahre früher in seiner Diöcese einführte ^^], 

11] Aegidius Monachus Aureaeyallis c. 12 bei ChapeaTÜIi 
Script. Leodiens. T. II. p. 37 sqq. Qaia rero disciplinae freno 
caroerunt, non modo tot hominum caedes sed incendia qaoque et 
praedas continuas atque rapinas palam fecerunt, et ex magnts di- 

yitiis multOB ad rapinam et usque ad mendicitatem redegernnt. 

Haec autem rabies natali Domini siye qaadragesima appropinquante 
plurimum deaaeTiebat. Unde niaximo dolore commotos Henricas 
episcopas saepe cooTenit et multum institit, ut principes terrae le- 
gem aliquam pouerentj, cuiua timore cessarent tot illa homicidia, 
et cetera mala intolerabilia. ^ 

Herum omnium petitione , consilio et yolnntate decretam est, 
ut a prlmo die adyentus Domini usque ad exactum diem Epipha- 
niae et ab intrante septuagesima usque ad octayas Pentecostas in- 
fra Episcopatum Leodiensem nemo arma ferat nisi forte inde exiens 
ad alia loca aut aliunde domum reyertens. Incendia, praedas, as- 
sultus nemo faciat , nemo fuste aut gladio aut aliquo armorum 
genere usque ad collisionem membrorum aut internecionem in quem- 
quam desaeviat : quodsi hoc fecerit homo über, hereditatem perdat, 
beneficio priyetur, ab episcopatu pellatur; seryus autem amittat 
omne quod habet et dextram perdat. Quodsi culpati fuerint contra 
pactionem hanc, über iuret cum duodecim: qui yero liber non est, 
iudicio se purget , si tamen signa fuerint manifesta alioqui cum Se- 
ptem se immunem esse probet. Incipiet autem obsenratio huius 
pacis sexta ferja, statim illuscente aurora, et dorabit usque exor- | 

dium diei qui yocatur dies Lunae, et obseryabitur per omnes fe- t 

stiyitates quae proprio in hoc episcopatu celebres habentur, et si- 

I 

militer per omnes illas quas ubique uniyersalis celebrat ecclesia et 
maxime in festiyitate St. Lamberti et in dedicatione et duobus die- 
bus ante et duobus post in utraque festiyitate propter adyentum 
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Als nämlich das Bisthum Lüttich von Raub, Mord und 
Brand erfüllt und alle Bande der Zucht gelöst waren, ge- 
langes, wie erzählt wird, dem Bischof Heinrich, die Grossen 
der Gegend zu veranlassen, dass sie sich zu einem Gesetz 
vereinigten, wodurch jenen unheilvollen Zuständen ein Ende 
gemacht werden könnte. Es wurde also nach gemeinsa- 
mem Beschluss verordnet , dass .vom ersten Tage der Ad- 
ventszeit bis nach Weihnachten und vom Beginn der Fasten 
bis ach t^ Tage nach Pfingsten innerhalb des Bisthums Lüt- 
tich Niemand Waffen tragen. Niemand Mordbrennerei, Raub 
oder andere Gewaltthaten verüben. Niemand mit dem Schwert 
oder einer andern Waffe Jemanden tödten oder verletzen 
solle. Wer als freier Mann sich eines solchen Verbrechens 
schuldig macht, soll sein Erbe verlieren, seines Lehens 
beraubt und aus dem Bisthum vertrieben, der Knecht aber 
mit dem Verlust alles dessen, was er besitzt, bestraft und 
seiner rechten Hand beraubt werden. Gegen eine unge- 
rechte Beschuldigung kann sich der Freie mit 12 Eides- 
et reditum ceteraque impedimenta. Denique etiam in ieiuniis qua- 
tuor temporam et in vigiliis praedictarum festiyitatum eadem lex 
et pactio tenebitar, excepto quod in illis arma licebit ferre, ea 
tarnen condicione, ne alicui noceatnr. Hanc pactionem si quis vio- 
layerit, noYerit se excommunicationi subiacere. 

Das Magnum Chronic. Belgic. (Rer. Germ. Scr. ed. Pistorius 
VI. p. 126) gibt den Inhalt des Friedens also an: Unde per eos 
ordinatam est, ut in festo et sacro tempore in Leodiensi episco- 
patu nemo arma ferat, nemo praedas rel incendia faciat; quodsi 
fecerit homo liber, hereditatem perdat et ab episcopato pellatur; 
serTus autem amittat omne quod habet cum dextra et excommunicetur. 

Bei Foullon bist. Leodiens, I. Hb. 4. p. 245 findet sich fol- 
gende Nachricht : Civitatis Leodiensis tabularia longe explicatiorem 

legem exhibent. Episcopum Leodiensium causarum omoiam 

de vi aut iniuria iudicem lectum fuisse ; tribnnal istius iudicii de- 
signatnm in aede Tirginis ad fontes; reum si ad septimam denun- 
ciationem adesse recusaret, sacris et patria proscribendum ; reo 
liberum fore yel armis yel iure agere. 

5 
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heifern rechtfertigen^ der Unfreie muss sich durch die 
Wasserprobe reinigen. Die Beobachtung dieses heiligen 
Friedens beginnt mit dem sechsten Wochentage, sobald der 
Morgen anbricht, und dauert bis zum Sonnenaufgang am 
folgenden Montag, und ausserdem herrscht diese Friedens- 
feier an allen Festtagen, welche besonders im Bisthum 
Lüttich gefeiert werden, und ebenso an den Heiligentagen 
der Kirche sowie zwei Tage vor und nach jedem Feste, 
damit Jeder ungehindert kommen und gehen könne. End- 
lich wird noch der Friedensstörer mit der Excommunication 
als der Hauptstrafe bedroht. 

Diese Vereinbarung vom Jahre 1081 wurde von Hein- 
rieh IV. und den Fürsten des Reichs, wie überliefert ist, 
auf einem Römerzuge bestätigt und verschaffte dem ver- 
dienstvollen Bischof den Namen des Friedensstifters ^^). 

Wenn wir nun die angedeuteten Bestimmungen des 
Lütticher Gottesfriedens im Wesentlichen in der Treuga wie- 
derfinden , welche der genannte Bischof Sigiwin von Köln 
zwei Jahre später in seiner Diöcese einführte, so können 
wir nur insofern dem Chronisten, welcher zum Jahr 1083 
bemerkt, dass damals der Gottesfriede entstanden sei, bei- 
stimmen, als erst jetzt diese Institution in das Innere Deutsch- 
lands drang ^']. 

12) Magn. Chronic. Belgic. 1. c. Quae pax anno pontificatus 
Henrici XIV. in expeditione romana per Henricum regem IV. et 
principes confirmata, et episcopo Henrico datae literae: aed comes 
se et Buam terram exemit ex hac pace : et ideo hie episcopus dein- 
ceps pacificQs Tocatas est. Uebrigens ist diese Zeitangabe, wonach 
der Friede in das Jahr 1088, das auch Foulion 1. c. annimmt, fal- 
len würde, schon aus dem Grunde unrichtig, weil damals gar kein 
Römerzug stattfand, wohl aber im Jahre 1081, welches wir nach 
dem zuyerlässigern Aegidins festhalten. Dass in dessen Text blos 
durch ein Versehen 1071, statt 1081 gekommen ist, hat schon die 
histoire litt, de France VIII, p. 353 bemerkt. i 

13) Annal. Saxo ad an. 1083 (Pertz Scr. VI, 721 ) : Pax Dei orta est. 
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Die umfangreiche Friedensurkiinde aber, die^ wie be- 
merkt; in die Form eines Schreibens des Erzbischofs Si- 
giwin an den Bischof von Münster eingekleidet ist, ver- 
dient schon als Denkmal des Rechts und der Sitte jener 
Zeit dem Hauptinhalt nach hier mitgetheilt zu werden ^*). 

Um gegen die unsäglichen Drangsale und Gefahren — 
so etwa wird die Einführung des Gottesfriedens motivirt 
— von denen jetzt die Kirche und ihre Glieder in bei- 
spielloser Weise heimgesucht werden, wenigstens für ein- 
zelne Tage und bestimmte Zeiträume ein Linderungsmittel 
zu finden, da die Sündhaftigkeit der Menschen einen dau- 
ernden Frieden unmöglich, mache, so habe er, der Erzbi- 
schof, seine Diöcesanmitglieder zu einer Synode in Köln 
versammelt und hier nach reiflicher Berathung unter all- 
gemeiner Zustimmung des Clerus und des Volks den Got- 
tesfrieden angeordnet, der auch hier, wie in Lüttich, ab- 
weichend Von der gewöhnlichen Bestimmung nur drei Tage 
der Woche, Freitag, Sonnabend und Sonntag, umfassen, 
übrigens an allen Fest- und Heiligentagen, so wie während 
der Advents - und Fastenzeit bis acht Tage nach Pfingsten 
herrschen soll. 

So lange dieser heilige Friede waltet, sollen Alle, so- 
wohl in als ausser dem Hause , vollkommene Ruhe und 
Sicherheit geniessen. Niemand einen Mord oder eine Brand- 
stiftung, einen Raub oder irgend eine Gewaltthat begehen, 

Die Angabe bei Ducange s. y. treuga, dass schon zur Zeit 
des Papstes Leo IX. von den Grossen des Elsass der Gottesfriede 
angenommen worden sei, habe ich nach dem dort gegebenen Gitat 
(Glareanus L. U. rer. germ. p. 101) nicht yerfolgen können. Di^ 
angeblich darüber ausgestellte Urkunde aber, welche Goldast. Con- 
stit. Imp. IL f. p. 47 mittheilt und auch yon Datt a. a. O. S. 13 
besprochen wird, scheint mir au^ innem Gründen unecht zu sein. 
Das Jahr 1031 hat Goldast selbst nur als ein muthmassliches be- 
zeichnet und ist auch Ton Datt schon angezweifelt worden. 
14) Pertz Leg. II. p. 55 ff. 

5* 
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Niemand mit dem Sehwert oder einer andern Waffe^ selbst 
nicht mit dem Stock Jemanden verletzen. Durch welche 
That auch Jemand, der Racheübung verfallen und der Fehde 
ausgesetzt sein mag, während der Advents-- und Fasten- 
zeit darf er nicht ,zu Schild, Schwert und Lanze grei- 
fen ^^). An den drei gefriedeten Wochentagen , an den 
Vigilien der Apostel und an allen zum Fasten bestimmten 
Tagen soll es zwar gestattet sein, Waffen zu tragen, aber 
nur unter der Bedingung, dass man Niemanden Schaden 
zufüge. Auch derjenige, welcher während der heiligen 
Friedenszeit das Bisthum verlässt, um in eine Gegend zu 
gehen, wo der Gottesfriede nicht herrscht, darf Waffen bei 
sich führen, sie indess nicht anders als zur Vertheidigung 
gebrauchen und muss dieselben nach seiner Rückkehr ins 
Bisthum sofort ablegen. Wer eine Burg belagert', heisst 
es weiter, soll an den Tagen der Treuga von der Bela- 
gerung abstehen uifd sich während dieser Zeit blos gegen 
einen Angriff der Belagerten vertheidigen dürfen« 

Die Strafen, durch welche man das Gebot des Gottes- 
friedens zur Geltung zu bringen sucht, sind au<ih hier zu- 
nächst kirchlicher Art, und schon im Voraus wird unwi- 
derruflich die Excommunicalion über den verhängt, welcher 
die heilige Institution, die für ewige Zeiten festgesetzt ist, zu 
stören oder zu verletzen wagt. Aber zu den geistlichen 
Strafen treten weltliche in besonderer Schärfe hinzu. 

Der Freie, welcher während des Gottesfriedens einen 
andern tödtet, verwundet oder verstümmelt, soll, ohne dass 
irgend eine Busszahlung oder die Dazwischenkunft der Ver- 
wandten ihn retten könnte, aus seiner Heimath vertrieben 
werden, indem er sein Eigen an die Erben, sein Lehn an 
den Lehnsherrn verliert. Wenn aber die Erben demVer- 

15) Pertz I. c. p. 55' und 56. Ut nemo quaris culpa faicosus 
ab adyentu Domini etc. lieber den Begriff des faicosus 8. Hälsch- 
ner Gesch. des brandenburg.-preussiscb. Strafrecht» JS. 19. 
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bannten noch irgend Unterstützung gewähren, so soll ihr 
Erbe der Confiscation durch den König verfallen sein. Un- 
gegründete Beschuldigungen des Friedensbruchs mag der 
freie Mann mit zwölf Eideshelfem abschwören. 

Strenger lautet das Gesetz gegen den unfreien Mann. 
Denn für einen Todtschlag, den er während der heiligen 
Friedenszeit begeht, wird er enthauptet; für eine Wunde, 
die er einem Andern beibringt, verliert er die Hand ; ver- 
letzt er Jemanden mit einem Stock oder Stein, so muss er 
körperliche Züchtigung erdulden. Des Friedensbruchs an» 
geschuldigt aber soll er sich durch die kalte Wasserprobe 
reinigen, so jedoch, wird hinzugesetzt, dass er selbst und 
kein anderer für ihn ins Wasser geworfen wird. 

Wer durch Flucht der Strafe zu entgehen sucht, soll 
einer ewigen Excommunication unterliegen und von Bann- 
briefen überall hin verfolgt werden. Mildernd fährt man 
dann fort, dass an Knaben unter zwölf Jahren, die Strafe 
des Verlustes der Hand nicht vollzogen zu werden brauche, 
dass sie vielmehr, wenn sie sich schlagen, körperlich ge- 
züchtigt werden sollen. Auch ungehorsame Knechte, Zög- 
linge und andere Untergebene darf man während des Got- 
tesfriedens mit Stockschlägen bestrafen, ohne dass man 
dadurch den gelobten Frieden störte. Noch weniger wird 
die Treuga- dadurch verletzt, wenn der König auszuziehen 
gebietet, um die Feinde des Reichs zu bekämpfen, oder 
eine Versammlung veranstaltet, um über Verbrecher zu 
richten. Endlich sollen auch die Herzoge, Grafen und an- 
dere Beamte während der Treuga ihre richterlichen Fun- 
ctionen keineswegs einstellen, sondern gegen Räuber und 
Uebelthäter nach dem Geaetz verfahren. Denn diese sind, 
wie jedes Friedens, so auch dieses heiligen untheilhaftig, 
und während sonst bei der Einführung des Gottesfriedens 
die Annahme nahe liegt oder geradezu ausgesprochen wird, 
dass in den nicht gefriedeten Zeiten Raub und Gewaltthat, 
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wo nicht gestattet, doch weniger streng zu ahnden sei ^% 
so wird hier mit Nachdruck hervorgehoben, dass der Got* 
tesfiriede freilich zunächst gegen die Gewaltthaten verbre- 
cherischer Menschen einen zeitweiligen Schutz gewähren 
solle, dass dies indesa nicht so aufzufassen sei, als ob nach 
Ablaub der Friedenszeit, zu rauben, und zu plündern erlaubt 
wäre, sondern dass vielmehr gegen Räuber und Mord- 
brenner die alten Strafgesetze in aller Schärfe zu vollzie- 
hen seien ^^. Und nicht blos die Grafen und andern Be- 
amten, sondern das gesammte Volk soll darüber wachen, 
dass Jeder, welcher den Frieden stört, die ihm angedrohte 
Strafe unnachsichtlich erdulde; dabei soll man — und 
dies mochte bei der herrschenden Parteiwuth besonders 
einzuschärfen sein — jede äussere Rücksicht auf Freund 
oder Feind bei Seite setzen, noch sich durch Bestechlich- 
keit zu einem ungerechten Urtheil verleiten lassen, indem 
man stets dessen eingedenk bleibt, dass man nicht Men- 
schen sondern Gott das heilige Friedensgelübde geschwo- 
ren und es desto unverbrüchlicher zu halten habe. Indess 

16) Der tod dem Grafen Fulco Ton Anjoa und den Grossen 
des Landes errichtete und auf dem Goncil zu Clairmont bestätigte 
Goitesfriede (Bouquet XIV, 391, Mansi XX, 912) beginnt also : In- 
primis fuit constitutum ut pax Domini teneretur ab occasu solis die 
mercurii usque ad ortum solis die lunae ; et quicumque iret prae- 
dari, aut hominem rapere, aut aliquod aliud facere ante solis or* 
tum die lunae, quia moyebit se in pace Domini, omnia reddere 
oportebit. Si in die mercurii ibit similiter praedari, aut aliud ma- 
lum facere, et non poterit perTenire ad receptaculum suum ante 
solis occasum, omnia reddet. 

17) Pertz 1. c. p. 57. Securitatis gratia omnibus praecipne 
faicosis hujus dominicae pacis statuta traditio est; sed non ut post 
expletam pacem rapere et praedari per rillas et per domos aude- 
rent, quia quae in illos antequam ista pax statueretur lex et senten- 
tia dictata est, legitime tenebitur, ut ab iniquitate prohibeantur, 
quia praedatores et grassatores ab hac diTina et ab omni prorsus 
pace excipiuntur. 
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darf man Diebe und Räuber, welche sich in Kirchen und 
Friedhöfe flüchten, hier aus religiöser Scheu nicht tödten, 
sondern sie blos einschliessen , bis sie durch Hunger zur 
Uebergabe genöthigt werden. Wer aber dem Schuldigen 
Waffen oder Lebensmittel verschafft, oder ihm zur Flucht 
behülfiich ist, hat dieselbe Strafe wie der Uebelthäter zu 
leiden. Nur bei dem geistlichen Stande soll überall eine 
Ausnahme gemacht und das Vergehen nicht mit weltlicher 
Strafe geahndet werden ; hier soll der Bischof richten und 
den Geistlichen degradiren, wo er den Laien enthaupten. 
Jenen seines Amts entsetzen, wo er Diesen verstümmeln 
würde, und durch häufiges Fasten und körperliche Züch- 
tigung den widerspenstigen Geistlichen zwingen, die schul- 
dige Genugthuung zu leisten. 

Auch di& Eidesformel, durch welche sich alle Diöce- 
sanmitglieder zur Beobachtung des Gottesiriedens verpflich- 
ten mussten, ist uns überliefert und bietet ein besonderes 
Interesse* dar, weil hier eine Reihe altehrwürdiger Frie- 
denssatzungen ii| Erinnerung gebracht werden, deren Hei- 
lighaltung zugleich mit der Treuga beschworen wird und 
die durch ihre eigenthümliche Verbindung mit dieser uns 
die Bedeutung erkennen lassen, welche man dem Gottes- 
frieden bei seiner Einführung in Deutschland beilegte. 

So gelobt man nicht nur für die Zeiten der Treuga 
einen unverbrüchlichen Frieden, sondern man schwört auch 
zugleich jene heilige Satzung streng zu bewahren, welche 
dem Germanen im Haus und Hof einen besondem Friedens- 
schutz verlieh. Niemand soll in diese gefriedeten Räume 
eindringen. Niemand dort einbrechen und eine Gewaltthat 
verüben; der Frevler, wes Standes er auch sei, büsst mit 
dem Leben, und die Hand, des Rächers, der es nur wagt, 
dem in den Hofraum geflüchteten Feind die Lanze nach- 
zuwerfen, ist dem Beil verfallen. Ein weiterer Satz des- 
selben Friedensgelöbnisses verbietet Jedermann, den ex- 
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communicirten Friedensstörer bei sich aufzunehmen, ver- 
pflichtet ihn aber zugleich — denn so war im Recht der 
Väter mit harter Strenge milder menschlicher Sinn gepaart 
— gegen jeden Fremden das heilige Gastrecht treu zu 
wahren, ihn und seinen Tross mit der nöthigen Nahrung 
zu versehen und ihn Korn, Gras und Obst, das am Wege 
wächst, nehmen zu lassen. Um jeden Anlass zu Hader 
und Zank zu vermeiden, gelobt man endlich Niemanden zu 
schmähen oder es mit körperlicher Züchtigung abzubüssen. 
So weit die Urkunde, aus deren reichem Inhalt sich 
leicht die Momente ergeben, welche für die Auffassung des 
Gottesfriedens und das Verständniss jenes merkwürdigen 
Rechtsdenkmals besonders in Betracht kommen. Zunächst 
sehen wir auch hier, was uns überall in der Geschichte 
unsrer Institution entgegentritt: Man ruft den Einfluss, den 
die Religion auf die Gemüther der Menschen hat, zu Hülfe, 
um für bestimmte Tage und Zeiten einen Frieden herbei- 
zuführen, welcher die Heiligkeit eines götäichen, nicht 
menschlichen Gebotes für sich in Anspruch nimmt. Um 
indess dieser religiösen Forderung auch durch weltliche 
Strafgewalt Nachdruck zu geben, entlehnt man dem Recht 
und der Sitte der Zeit eine Reihe gesetzlicher Bestimmun- 
gen, welche zur Aufrechthaltung des göttlichen Friedens 
dienen sollen. Aber wie wir schon in den französischen 
Concilienbeschlüssen mit der Treuga zahlreiche Friedens- 
Ordnungen andrer Art verbunden fanden, so in erhöhtem 
Masse in Deutschland. Denn hier zeigt sich die Zerrüt- 
tung der rechtlichen Verhältnisse noch immer nicht so 
gross, als sie zur Zeit des Ursprungs der Treuga in Frank- 
reich war, und im Bewusstsein des Volks leben noch die 
heiligen Satzungen des alten Rechts, wenn sie gleich unter 
den gegenwärigen Wirren keine Geltung gewinnen, fort. 
Dass man sie jetzt in die Vereinbarung über den Gottes- 
frieden mit einschliesst, ihre Beobachtung mit demselben 
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Eidschwur gelobt, wird uns nicht zufällig erscheinen, son- 
dern seine Erklärung darin finden, dass man jenen ver- 
schiedenartigen Rechtsbestimmungen um so grössere Wirk- 
samkeit beilegte, wenn sie in Verbindung mit dem göttlichen 
Friedensgebote auftreten. Die besondere Heiligkeit, welche 
fiesem beiwohnt, dehnt man auch auf jene aus und ersetzt 
die höhere Weihe, welche ihnen das Verhältniss zur Reli- 
gion nicht leiht, durch die Beziehung zum Gottesfrieden. 

Indess ist das Denkmal, welches uns so interessante 
Erscheinungen darbietet, das einzige in seiner Art. Die 
übrigen Urkunden nebst den Nachrichten der Chronisten, 
die uns von den Friedensinstitutionen dieses und des nächst- 
folgenden Zeitraums berichten, zeigen ein wesentlich an- 
deres Verhältniss des Gottesfriedens zu ähnlichen Einrich- 
tungen. 



Siebentes Kapitel. 

Terhaltntes Ton Gottes- und Iiand- 
flrleden In Deutsclilaiid* 

Wenn man liest, dass der Gottesfriede in derselben 
oaer einer ähnlichen Fonn^ wie sie die Friedensconstitution 
des Erzbischofs Sigiwin zeigt^ von dem Kaiser Heinrich m. 
oder noch unzweifelhafter von Heinrich IV. zum Reichs- 
gesetz erhoben und von seinem Nachfolger Heinrich Y. als , • 
solches bestätigt worden sei, und wenn man femer Be- 
stimmungen, welche uns in der Kölner Friedensurkunde 
entgegentreten, in zahhreichen Landfriedensgesetzen dieser 
und der folgenden Zeit wiederfindet, so kann man leicht^ | 

zu der Annahme verleitet werden, als ob in dem von Frank- i 

reich hergenommenen Gottesfrieden die Keime und das ! 

Vorbild zu den späteren Landfriedensordnungen lägen, und I 

als ob diese, stets von der Treuga als ihrer Voraussetzung 
ausgehend und nur neue Strafbestimmungen zu den älteren 
Friedensordnungen hinzufügend, blos als eine Weiterbildung 
des Gottesfriedens zu betrachten seien. 

Was indess zunächst die Bemühungen der Kaiser um 
die Einführung oder Aufrechterhaltung der Treuga anlangt, 
so ist, glaube ich, zur Genüge nachgewiesen, dass Hein- 
rich in. den Gottesfrieden weder gepredigt noch ihn zum 
Reichsgesetz erhoben hat. Zweifelhafter könnte das Letz- 
tere bei Heinrich IV. ercheinen, indem hier manche der 
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Gründe, welche der gewöhnlichen Annahme in BetreflP Hein- 
richs III. widerstreiten, wegfallen. Bei der Verwirrung und 
Verwilderung, die unter Heinrich lY. einzureissen drohte, 
und bei der oft ohnmächtigen Stellung, in welc&er sich 
dieser befand, könnte man vielleicht glauben, dass der 
Kaiser, um die Wunden des Bürgerkriegs einigermassen zu 
heilen und gegen die Leiden der Zeit eine wenn auch nur 
zeitweilige Abhülfe zu gewähren, die vermeinte oder wirk- 
liche Auctorität, die ihm noch beiwohnte, aufgeboten habe, 
um das Gebot des göttlichen Friedens mit Hülfe der Bi- 
schöfe zur Geltung zu bringen. Aber die Zeugnisse, wel- 
che man dafür anführt, dass Heinrich IV. in der That den 
Gottesfrieden zum Reichsgesetz erhoben habe, beweisen 
dies nicht, und Anderes steht jener Annahme geradezu 
entgegen. 

Im Jahre 1085 nämlich wohnte der Kaiser einer Syn- 
ode in Mainz bei, wo man in Gegenwart römischer Legaten 
zunächst der Noth der Kirche, die durch die herrschende 
Zwietracht am meisten litt, abzuhelfen suchte; man ent- 
setzte die gegen den Kaiser aufrührerischen Bischöfe ihres 
Amts und belegte Andere mit dem Bannfluch. Hier wurde 
nun ebenfalls nach gemeinsamem Rath und unter allgemei- 
ner Zustimmung, wie es heisst, der Gottesfriede aufgerich- 
tet ^]. Auch die darüber ausgestellte Urkunde, welche meist 
wörtlich mit dem Kölner Friedensdenkmale übereinstimmt, 
ist uns glücklich erhalten; aber darin, glaube ich, irrt man, 
dass man dieselbe dem Kaiser zuschreibt und sie als Con- 

I 

• 

1) Eckehard Ghron. Uniy. |Pertz Scr. VI, 205). Synodas Mo- 
gontiae habetur, cui interfait Imperator, ubi praesentibus legatis 
RomaDorum omnes episcopi rebelies imperatori deponendi iudican- 
tur, ceteri yero anathemate , ut yidebatur, condempnantur. Ibi 
etiam communi consensa atque consilio coDstituta est Pax Dei. — 
Vgl. auch das Eiuladungsschreiben des Kaisers zu der Versamm- 
lung bei Pertz Leg. II, p. 54. 
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stitution Heinrichs IV. bezeichnet, als ob dieser dem Goi- 
tesfrieden damit die Gestalt eines Reichgesetzes habe ge- 
ben wollen ^). Denn es ist nicht der Kaiser^ welcher hier 
spricht 3) , sondern , wie aus dem Ganzen zur Genüge her- 
vorgeht; die Bischöfe ; sie erscheinen auch dieses Mal als 
die Urheber und Hüter des göttlichen Friedens, der durch 
eine allgemeine Vereinbarung zu Stande kam ^) und* hiermit 
für das ganze Reich Geltung erhielt, ohne dass der Kaiser 

2) Henrici IV. imperatoris constitutio pacls dei bei Pertz 1. c. 
p. 55. Eine bemerkenswerthe Abweichung von dem Kölner Got- 
tesfrieden findet sich hier hinsichtlich der befriedeten Wochentage, 
indem nicht drei sondern wieder yier Tage in der Treuga begrif- 
fen sind, womit dann freilich das iuramentum pacis dei, p. 58, wo 
nar drei Tage vorkommen, nicht übereinstimmt. Ausserdem wäre 
noch anzuführen, dass, während nach der ersten Friedensordnung 
nur in der Advents - und Fastenzeit überhaupt keine Waffe ge- 
tragen werden sollte, wohl aber an den übrigen geheiligten Tagen, 
nach dem Mainzer Gottesfrieden das Verbot jeder Bewaffnung sich 
auf die ganze Dauer der Treuga erstreckt, jedoch auf diejenigen, 
welche sich weithin zu begeben haben, so wie yoUends auf die, 
weiche ^ das Gebiet, wo der Gottesfriede herrscht, verlassen, 
keine Anwendung erleidet Endlich gedenkt die Mainzer Urkunde, 
was ich in der früheren vermisse, noch des bestandigen Friedens, 
den bestimmte Personen geniessen sollen, indem es heisst: Mer- 
catores in itinere quo negotiantur, rustici dum rusticali operi, 
arando, fodiendo, metendo, et aliis huiusmodi operam dant, omni 
die pacem habeant. Mulieres autem et omnes sacris ordinibus ad- 
titulati perpetua pace fruantur. 

3) Ihm würden wir z. B. folgende Worte , die ganz der Köl- 
ner Friedensurkunde entnommen sind , nicht leicht beilegen kön- 
nen : Excipitur etiam ab hac pacis constitutione , si dominus im- 
perator publice expeditionem fieri jusserit etc. S. Pertz 1. c. p. 
57. Das Banno nostro interdicimus (ibid.) , welches man allenfalls 
für den Kaiser geltend machen könnte, findet sich auch daneben in 
dem Kölner Frieden und passt auf die Gerichtsgewalt des Bischofs 
ganz wohl. 

4) Daher im Eingange der Urkunde die Worte: Deo me- 



77 

sich besonders dabei betheiligt oder auch nur dem ihm 
fertig vorgelegten Friedensgebote seine Bestätigung ertheilt 
hätte. Wäre dieses geschehen, so hätte es ausdrücklich 
bezeugt werden müssen. Endlich dürften wir dann auch 
mit Recht erwarten, dass der Kaiser in späteren Frie- 
densanordnungen y auf die wir zurückkommen , die einmal 
zum Gesetz erhobene Treuga wieder in Erinnerung ge- 
bracht haben würde, zumal diese weit schwieriger aufrecht 
zu erhalten war als andere dort wiederholte Bestimmun- 
gen, welche sich auf den öffentlichen Frieden beziehen. 

Um endlich noch Heinrich V. zu erwähnen, so finden 
wir auch seiner Theilnahme an der Aufrechthaltung des 
Gottesfriedens nirgends gedacht. Freilich wurde derselbe 
bald nach dem Regierungsantritt des neuen Königs , im 
Jahre 1105, auf einer Synode zu Nordhausen aufs Neue 
bestätigt ; aber es verdient hervorgehoben zu werden, dass 
hier keine Reichsversammlung unter den Auspicien des Kai- 
sers, sondern eine bischöfliche Synode, berufen von einem 
päpstlichen Legaten und mit der ausgesprochenen Absicht 
gehalten wurde, die kirchliche Disciplin in Deutschland 
wieder herzustellen^). Es wurde in Nordhausen die Be- 
obachtung der Treüga nicht als eines Reichsgesetzes son- 
dern als kirchlicher Institution anbefohlen. 

diante tarn clero quam populo pari consentientibns yoto, constitu- 
tum est €tc. 

5) Eckehard. Chronic. Univ. (Pertz Scr. VI, p. ^27). Epi- 
scopis rero atque clericis conrentum generaletn in yillam regiam, 
qaae Northasum dicitur, IV. Kai. Junii, ubi super ecclesiasticae 
institutionis iam deprayata disciplina tractaretur indixit. In quo 
concilio super sententiis instantibus patrum decretis primum relictis, 
quaeque poterant ad praesens laudabiliter corrigebantur ; quaedam 
yero quae et grayiora yidebantur ad apostolicam audientiam differe- 
bantur. Simonfaca quippe baeresis patrum consuetudine condemnata. 
Femer heisst es yom Fasten nach römischer Weise : A praescriptis 
praesulibua apostolica auctoritate indicitur et pax Dei confirmatnr. 
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Ueberall dagegen, wo wir im 11. und in den folgen-- 
den Jahrhunderten die deutschen Herrscher oder auch ein- 
zelne Fürsten fär die Aufrechthaltung der allgemeinen Si- 
cherheit und Ordnung thätig und zur Verbesserung des 
öffentlichen Rechtszustandes J)esondere Vereinbarungen tref^^^ 
fen sehen, haben wir nicht Verbindungen zum Zweck des 
Gottesfriedens , sondern Landfriedenseinigungen zu' suchen. 
Auf letztere müssen wir, um das Verhältniss beider Insti- 
tutionen zu einander kurz zu erörtern, einen Augenblick 
näher eingehen« 

Als wir die Entstehung der treuga dei in Frankreich 
verfolgten und noch vor dem Ursprung derselben eine Reibe 
von Vereinigungen kennen lernten, wodurch man der all- 
gemein herrschenden Unordnung, der Raub- und Fehde- 
lust eine Grenze zu setzen suchte, haben wir bereits dar- 
auf hingewiesen, dass uns zahfareiche ähnliche Erscheinun- 
gen, nur lebensfähiger und wirksamer, in der deutschen 
Geschichte begegnen. Aus dem spätem Mittelalter, dem 
13. und noch mehr dem 14. Jahrhundert, sind die ange- 
deuteten Vereinigungen bekannt genug, und Jeder, der mit 
der damaligen Geschichte einigermassen vertraut ist, weiss, 
welche hohe Bedeutung in jenen Jahrhunderten das Eini- 
gungswesen, gewiss das wichtigste Moment in dem öffent- 
lichen Leben, erlangte. Aber wenig beachtet sind bisher 
die Anfänge jener Entwicklung, die bis ins 11. Jahrhundert 
hinaufreichen. Denn in diese Zeit, der auch die französi- 
schen Friedensvereinigungen angehören, fallen die ersten 
Vereinbarungen, welche auf Wiederherstellung oder Siche- 
rung des öffentlichen Friedens in Deutschland gerichtet 
sind, und die wir hier um so weniger übersehen dürfen, 
als man sie häufig mit dem Gottesfrieden vermengt oder 
wenigstens in zu nahe Beziehung zu diesem gesetzt hat. 

Das älteste mir bekannt gewordene Beispiel einer der- 
artigen Vereinbarung ist uns aus der Regierungszeit Hein- 
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richs n. tiberliefert, unter dem die innere Ruhe des Reichs 
mancherlei Störungen erlitt und namentlich aus Alamannien 
und Süd -Deutschland überhaupt zu Anfang des 11. Jahr- 
hunderts viel von Fehden und Kämpfen berichtet wird ^)* 
Heinrich, nicht im Stande, durch ein kaiserliches Machtge- 
bot die Unordnungen dauernd zu beseitigen und durch* 
strenge Handhabung der Gerichtsbarkeit den bedrohten 
Rechtszustand zu sichern, suchte Ruhe und Friede dadurch 
aufrecht zu erhalten oder wieder herzustellen, dass er auf 
einem Landtage zu Zürich im Jahre 1004 alle Anwesenden 
vom Geringsten bis zum Grössten, wie es heisst, schwö- 
ren liess, sie wollten den Frieden schützen, Räubereien 
nicht begünstigen^). In einer ähnlichen Weise sehen wir 
den Kaiser später in Sachsen thätig, wo er 1011 zu Merse- 
burg einen allgemeinen Frieden für 5 Jahre aufrichtete^). 
Was Heinrich H. nur auf dem Wege besonderer ver- 

6) Stalin, Wirtemberg. Gesch. I. S. 472 ff. 

7) Adalboldi yita Henrici II. c. 42, (bei Pertz Scr. lY, p. 694). 
In loco ergo qui Turegum dicitur rex colloquium tenuit omnesque 
pro pace tuenda, pro latrociniis non consentiendis a minimo usque 
ad maximum iurare compulit. 

8) Thietmari Chronic. VI, 39 (bei Pertz Scr. V, p. 823). Tra- 
ctatis tunc patriae laborantis necessitatibus plnrimis, rex iterum oc- 
cldentales inirisit regiones, et fluctiyagos habitatornm animos sa- 
plentiae freno edomans, natale domini festiya iacunditate in Pali- 
thi celebraTit. Tunc iterum sibi praecaram Merseburg inyisit et 
firmata ibi ad V annofl mutua pace, cum consilio paucorum urbem 
Liubusuam dlctam aedificari et confirmari praecepit. — Wachler, 
im Artikel Faustrecht, bei Ersch und Gruber allgem. Encjdopadie 
Sect 1. Tbl. 42, S. 123 ist geneigt, die pax mutua für einen Frie- 
den mit den Slayen und nicht für einen Landfrieden zu halten, was 
indess nicht anzunehmen ist. 

Erst nachträglich habe ich über die Bemähungen Heinrichs IL 
um den innem Frieden Giesebrechts Gesch. der deutsch. Kaiser- . 
zeit Bd. IL Abth. 1 yergleichen können ; hier wird S. 66 das yon 
uns Angeführte besonders heryorgehoben. 
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tragsmässiger Einigungen, die durch den Eidscfawur be- 
kräftigt, zunächst für einige Jahre Geltung hatten, erreichte^ 
haben seine Nachfolger Konrad IL und Heinrich III. durch 
ihre gesetzgeberische und richterliche Thätigkeit bewirkt, 
indem an die Stelle des Eides, der die Reichsglieder für 
die Dauer des vereinbarten Friedens band, das für immer 
gültige, streng vollzogene Gesetz des Herrschers ^at ^). 

Eine Friedensvereinigung dagegen, die vollständig un* 
abhängig vom Kaiser zwischen einzelnen Grossen geschlos- 
sen wurde, finden viir zuerst unter Heinrich IV. Denn im 
Jahre 1093 vereinigten sich die meisten alamannischen 
Fürsten zu einem unverbrüchlichen Frieden, welcher vom 
November des Jahres bis zum nächsten Osterfest und von 
diesem an wieder zwei Jahre lang unter den durch einen 
Eidschwur Verbundenen gelten sollte ^^. Von einer Waf- 
fenruhe für einzehie Tage ist hier natürlich keine Rede; 
aber auch darauf ist nicht Gewicht zu legen, dass Mönche 
und Geistliche, Kirchen und Friedhöfe besondern Friedens- 
schutz gemessen^ vielmehr darauf, dass unter den Verbrü- 

9) Dafür spricht sowohl das strenge Regiment dieser Fürsten 
im Allgemeinen als es auch aus den Angaben der Chronisten deut- 
lich genug herrorgeht. In Betreff Konrads II. erinnere ich nur 
an die bekannten Worte Wipos bei Pertz Scr. XI, 273. Reyer- 
8U8 Imperator Basileam descendens Franciam orientalem et Saxo- 
niam atque Frisiam pacem firmando, legem faciendo reyisit. lieber 
Heinrich (II. vgl. was wir bei Gelegenheit der Synode zu Consta oz 
im Torigen Kapitel erzählten. 

10) Bernoldi Chronic. (Pertz Scr. V, p. 437). Deinde firmis- 
simam pacem tam duces quam comites, tarn maiores quam minores 
se obserraturos a VII. Ral. Decemb. usque in Pascha et a Pascha 
in duos annos iurayerunt : yidelicet omnibus mooachis siye conyer- 
sis dt clericis cathoiico episcopo suhtectis, ecclesiis et earum atreis 
et doti earum, mercatoribus et omnibus eodem iuramento obligatis, 
excepto Amoldo inyasore Constantiensis ecclesiae et omnibus eins 
fautoribus. 
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derten eia allgemeiner Friede herrschen soll "). Nicht 
die Geistlichkeit überwachte ihn etwa unter Androhung 
kirchlicher Strafen, sondern die strenge Gerechtigkeitspflege 
der Fürsten, und der Chronist, welcher von der Ausbrei- 
*tung dieses Friedens ,(den er keineswegs Gottesfrieden 
nepnt) über Baiem und Ungarn , über Franken und Elsass 
berichtet, hebt besonders seine Wirksamkeit in Alaman- 
nien hervor , weil hier nicht, wie in andern Gegenden, 
die Fürsten aufgehört hatten, die Gerichtsbarkeit zu hand- 
haben 12). 

Wie einmal die Zustände Deutschlands durch die lang* 
wierigeü innem Kämpfe geworden, war dieses Aneinan- 
derschliessen der Beamten und Grossen des Landes zum 
gemeinsamen Schutz des Friedens das natürlichste Mittel, 
um der herrschenden Unordnung, wo nicht allgemein und 
dauernd, so doch in kleineren Kreisen und für bestimmte 
Zeiträume eine Grenze zu setzen. Dem Kaiser aber blieb 
bei der ohnmächtigen Stellung, in der er sich den geist- 
lichen und weltlichen Grossen gegenüber befand, und die 
es ihm unmöglich machte, durchgreifende Hassregeln im 
Interesse der öffentlichen Sicherheit und Ruhe zu treffen, 
kaum ein besserer Weg, als dass er sich an die Spitze 
derartiger Vereinigungen stellte und so die zahlreichen 

11) Stalin a. a. O. 11. S. 32, durch den ich auf diese Vereini- 
gang geführt bin, bezeichnet sie daher mit Unrecht als Gottesfrieden. 

12) Bernold zum Jahre 1094 : Welfo dux Boioariae firmissi^ 
mam pacem quam dudum cum Alemannico duce fiertholdo et re- 
liquis Alemanniae principibus initiavit, aeque Boioariam immo usque 
Ungariam propagaTit. Francia quoque Teutonica et Alsatia ean- 
d$m pacem in suis partibus fie obserraturos iuramento decrererunt. 
Haec tarnen pax in Alemannia maxime invaluit eo quod principes 
eins quisque in sna potestate lustitiam facere non cessaTcrit, quod 
reliquae provinciae nondum facere decrererint. 

Die Annal. August, ad ann. 1094 (Pertz Scr. III, 164) bemer- 
ken kurz : Alemannia aliaeque proTinciae paciflcantur. 

6 
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Gewalten im Reich ^ die ihm nicht aus schuldigem Crehor«- 
sam dienten^ zur Herbeiführung eines gesetzlichen Zustan- 
des mit sich verband. 

In dieser Weise mochte Heinrich lY. im Jahre 1097 
zu Mainz thätig sein, als er hier mit den Grossen des 
Reichs, wie ein Chronist es ausdrückt, eine Unterredung* 
über den öffentlichen Frieden hielt ^^). Eine andere Frie- 
densvereinbarung, die er 1103 wieder in Mainz zu Stande 
brachte, liegt uns wenigstens bruchstückweise in einer Ur- 
kunde vor ^^). Danach verpflichtet sich der Kaiser durch 
Handschlag zur Ueberwachung des Friedens, und auch die 
Erzbischöfe und Bischöfe bekräftigen ihr Friedensgelöbniss 
mit der Hand, die weltlichen Fürsten dagegen, die Herzoge, 
Markgrafen, Grafen und viele Andei^e, der Sohn des Kai* 
sers an der Spitze, mit einem Eide. Der Friede aber soll 
bis Pfingsten und weiter vier Jahre gelten und besonders 
Kirchen, Geistliche, Mönche, Laien (Laienpriester), Kaufleute, 
Frauen und Juden schirmen. In der Eidesformel begegnen 
wir neben der Strafe des Verlusts der einen Hand, welche 
den Friedensstörer trifil, der sonst seltenen Bestimmung, 
wonach er dieselben Verbrechen auch mit dem Verlust sei- 
ner Augen büssen kann. Zu den so streng bestraften Ver- 
gehen aber gehören vor allen Verletzung des Hausfriedens, 
Brandstiftung, Verwundung oder Todtschlag eines Menschen, 
wiederholter schwerer Hebstahl und Raub. Gestattet da- 
gegen ist, seinem Feinde auf offener Strasse zu schaden; 
nur hören wir nicht, dass man dabei gewisse Tage oder' 
heilige Zeiträume einhalten soll, wie überhaupt keine der 

13) Eckeh. Chron. UniTers. (Pertz Scr. VI, p. 209) : Henricns 
inoperator cum principibas colloquiam de pace babait circa Kai. 
Decembr. 

14) Pertz Leg. II. p. 60. Vergl. Sigebert. Gemblac. chron. 
(Peru Scr. VI , 368 : pacem in quadriennium coDStituit) und Ecke- 
hard 1. c. 
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hier gegebenen Bestimmungen an den Gottesfiieden erinnert. 
£ben so wenig finden wir Spuren dieses in einer beson- 
dem Friedens Vereinigung, die um dieselbe Zeit, aber nur 
auf Ein Jahr, zahlreiche Grosse des südlichen Deutschlands 
schlössen und an deren Spitze der Schwabenherzog Fried- 
rich mit den Bischöfen von Augsburg und Eichstädt trat ^% 
Eher könnten wir den Charakter eines Gottesfriedens 
dem vindiciren, was in demselben Jahre zu Constanz in 
Beisein eines päpstlichen Legaten zunächst durch den Bi- 
schof angeordnet wurde ^^. Denn hier wird bis Pfingsten, 
allenfalls also mit Rücksicht auf die auch sonst in der 
Treuga begrifienen heiligem Zeiträume, unter allgemeiner 
Zustimmung^ ein Friede geboten, dessen Aufrechthaltung 
den Segen der Kirche und ihre Fürbitte zum Lohne hat. 
Gleichwohl haben wir auch diese Vereinbarung, die in der 
Urkunde selbst als öfientlicher, nicht als Gottesfriede be- 
zeichnet wird, in die Klasse der bisher betrachteten Frie- 
denseinigungen zu setzen. 

Endlich gedenken wir hier noch einer Vereinigung, 
die wahrscheinlich der Zeit Heinrichs V., etwa dem Jahre 
1122 oder richtiger wohl 1121, angehört ^^}. Der den 

15} Pertz 1. c. p. 61. Constitutio pacis proyincialis. 

16) Pertz 1. c. p. 61, 62. Constitutio pacis in diocesi Gon- 
stantiensi. 

17) Die darüber aufgestellte un<#8pät wiederentdeckte Ur- 
kunde ist Yon Pertz im Archiy Bd. VII. S. 796 mitgetheilt , mag 
aber, da sie Wenigen zur Hand sein möchte, auch hier ihre Stelle 
finden : 

Omnibus ecclesiis earumque atriis, monachis, clericis, conyersis 
mercatoribus, exceptis his qui equos extra regnum -nostrum rendunt, 
^pacem iurayimus et his qui eüam eandem pacem nobis iurant yel iura* 
yerunt yel iuraturi sunt ; et hoc sacramentum seryaturi sumus hinc ad 
pascha et inde ad duos annos. Confirmatum est etiam iureiurando, üt 
si quis furtum fecerit in pretio unius solidi yerberibus et dupliciter sol- 
yat. Si quis ultra pretium quinque solidorum furetur aut pacem yiolare 

6* 
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frfihern Vereinbarungen im Gänsen se)ir ähnliche Friede 
wird bis Ostern and dann weiter auf zwei Jahre beschwo- 
ren, aber merkwttrdig ist, dass der König selbst hier unter 
den Schwörenden erscheint and sich in Beziehung auf die 
Eidesleistung den weltlichen Grossen gleich stellt. Ein aaf— 
fallendes Beispiel von der damaligen Schwache der könig-« 
liehen Gewalt, die bei der Aufrechthaltung des Friedens 
weniger gebietend als vermittelnd auftritt! 

Wollen wir die bisher betrachteten Vereinigungen mit 
einer gemeinsamen Benennung von den Vereinbarungen zum 
Zweck des Gottesfriedens unterscheiden, so können wir sie 
als Landfrieden bezeichnen, ein Ausdruck, den man freilich 
oft auf die zur Herbeiführung oder Sicherung eines geord* 
neten Rechtszustandes gegebenen Reichsgesetze beschränkt, 
den wir aber mit demselben Recht auch von den Friedens- 
einigungen, mögen sie das ganze Reich oder einzelne Pro- 
vinzen umfassen und auf Veranlassung des Kaisers^ oder 
unabhängig von diesem sich bilden, gebrauchen können. 

Denn abgesehen davon, dass wir auch diejenigen Friedens- 

* 

praesumpserit aut Tirginem rapuerit, oculi eius eruantur aut pes 
aut manus abscindantur. Qui rirginem rapuerit, si in aliquo castro 
obsideatur, castrum diruatur, perfaga dlffinitam patiatur. Sicut 
coniuratores nostri aliqaem de sapradictis causis reuin insequentur, 
Tel noster exercitas pro commani causa aliquo ierit, tantum qui» 
accipiat, quantum sibi et *uo suo snfficiat, cetera ibidem relin- 
quat. In omni itinere foenum, herba ac lignum aediBciis non 
adaptatum licenter aufertur. Si qua conqueetio de praediis et be- 
neficiis oriatur, apud rectores nostros discutiatur. — 

Pertz setzt diese Urkunde, welche keine Zeitbestimmung ent- 
hält, ins Jahr 1022 und zwar nach Speyer (mit Beziehung auf Leg. 
11, 77]; ich möchte das Jahr 1021 wahrscheinlicher flnden, gestutzt 
auf Eckehard ad h. an., der von einer Reichs?ersammlung in Warz- 
burg berichtet: Ad haec praedones furesque edictis imperialibns 
persequendos sire legibus antiquitus constitutis coercendos, una^ 
nimi conjuratione confirmatum est. 
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Ordnungen^ welche wir als kaiserliche Landfriedensgeselze 
SU benennen gewohnt sind, seltener alsAusfluss der ge* 
setzgebenden Gewalt des Kaisers zu betrachten haben, als 
sie vielmehr auf dem Wege besonderer Vereinbarung, mit 
den Fürsten entstanden, werden in der Sprache des spä* 
fern Mittelalters jene zahlreichen auf Herstellung oder Be* 
festigung des öffentlichen Friedens gerichteten Einigungen, 
die durchaus keine reichsgesetzlichen Bestimmungen ent- 
halten, als Landfrieden bezeichnet ^^. 

Wie sich aber die Landfrieden in diesem weitem Sinne 
zu dem ^o^^^^sfri^^icn verhalten, eitgibt siph aus unsrer bis- 
herigen Darstellung von selbst, die zunächst das als unhalt* 
bar erscheinen lässt, was Einzelne über das Verhältniss 
beider Institutionen aufgestellt haben. Denn wenn man den 
Landfrieden als eine Nachbildung des Gottesfriedens be- 
trachtet 1^) , so übersieht man, dass jener altern Ursprungs 
als dieser ist, und wer ein Uebergehen des letztern in je- 
nen annimmt ^^), vergisst, dass beide Institutionen noch 
lange getrennt neben einander in Deutschland bestanden. 
Der Gottesfriede war und blieb hier — zu welchen Bil- 
dungen er in Frankreich führte, werden wir später sehen — 

IS) Anfangs heisst sowohl der yertragsmässige als gesetzliche 
Landfriede pax, pax publica, eine kaiserliche Landfriedensordnung 
auch wohl litterae pacis, Friedensbrief (yergl. Wilda in Weiske*8 
Rechtslexicon V, S. 252). Das Wort Candfriede kommt erst seit 
dem 13. Jahrhundert yor, zuerst in der Friedensconstitution Ru- 
dolphs yom Jahre 1281 (Pertz Leg. IL p. 452 ff.) ; dass es später 
auch yon Friedenseinigungen gebraucht wurde, lehrt ein Blick in 
die zahlreichen Urkunden z. B. bei Datt. 

19) So scheint z. B. Walter die Sache aufzufassen , wenn er 
(Rechtsgesch. S.280), nachdem er yon dem durch die Geistlichkeit 
yerkundeten Gottesfrieden gesprochen hat, fortfährt: „Die Könige 
ahmten dieses nach, indem sie ebenfalls den Gottesfrieden promul- 
girten oder mit den Fürsten beschworene Landfrieden aufrichteten*'. 

20) Küster I. c. p. 31. 
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eine kirchliche Einrichtung, von der wir erst nach ei^ 
nem Jahrhundert vorübergehend eine Spur der Einwirkung- 
auf die Landfriedensordnungen finden. Aber während diese 
regelmässig nur für bestimmte Jahre aufgestellt wurden 
und auf Grund der vereinbarten Gesetze für diesen Zeit- 
raum einen allgemein herrschenden Rechtszustand herbei- 
fuhren sollten, hielt der Gottesfriede, indem er sich nur 
auf einzelne Tage und Zeiten erstreckte, den Charakter 
eines ewig gültigen kirchlichen Gebotes fest, dem alsbald 
das Oberhaupt der Christenheit seine Sanction ertheilte. 
Dies letztere Moment, die Bemühungen des Papstthums um 
die Aufrechthaltung des Gottesfriedens, ist es, was der 
weitem Geschichte desselben ein besonderes Interesse ver- 
leiht. Aber ehe wir auf dies Moment näher eingehen, ha- 
ben wir noch die Verbreitung der Treuga über die andern, 
Frankreich benachbarten Länder zu verfolgen. 



Achtes Kapitel. 

nie ElnfOhruns des Gotfesfiriedens in 
Italien 9 Spanien und England« 

Indem wir die Aufnahme zu ermitteln suchen, welche 
der Gottesfriede in den genannten Ländern fand, sind wir 
theils über die Verhältnisse^ welche hierbei etwa in Be- 
tracht kommen könnten, zu mangelhaft unterrichtet, theils 
liegen sie auch unserm Interesse zu fern, als dass wir uns 
nicht begnügen sollten, die dürftigen Nachrichten, die un- 
sere Quellen geben, einfach neben einander zu steilem 
Wir liefern dann freilich in diesen zerstreuten Bemerkun- 
gen wenig mehr als den Beweis, dass der Gottesfriede 
weder an den französischen noch an den deutschen Boden 
gebunden war, sondern sich in der That über den gröss- 
ten Theil der abendländischen Christenheit verbreitete. 

Wie wir uns erinnern, suchten die Urheber der Treuga 
in Frankreich alsbald für dieselbe auch unter dem italieni- 
schen Clerus Propaganda zu machen. Ob ihre Auffor- 
derung wirkte nhd ihr Beispiel von den Bischöfen Italiens 
nachgeahmt wurde, ist uns freilich nicht überliefert ; indess 
weist die Nachricht, die ein Chronist Mailands zu jener 
Zeit über den Ursprung des Gottesfriedens, vielleicht mit 
Beziehung auf das Schreiben des gallischen Clerus, mit- 
theilt, darauf hin, dass derselbe früh auch in Italien nicht 
unbeachtet blieb. Er wird hier als ein heiliges vom Him- 
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mel gekommenes Gesetz bezeichnet, das allen Christen, 
gläubigen wie ungläubigen, gegeben sei ^). 

Urkundlich bezeugt ist die Einführung oder Bestäti- 
gung des Gottesfriedens namentlich in Unteritalien, erst um 
das Jahr 1089, nach einem gemeinsamen Beschluss aller 
Bischöfe Apuliens, Calabriens und anderer Provinzen. Von 
den Normannen wurde die Treuga u. a. im Jahre 1091 
beschworen^). Doch muss sie grade hier schon früher 
bekannt gewesen sein, wie aus einer nicht uninteressantan 
Nachricht hervorgeht, die mit der Geschichte Gregors VII. 
in Verbindung steht Denn als dieser im Jahre 1081 von 
einem Heereszuge Heinrichs IV. bedroht sich an den Nor- 
mannenherzog Robert Guiscard um Hülfe wandte, entschul- 
digte sich der mit einem Mal fromm gewordene Fürst da- 
mit, dass die Normannen während der Fastenzeit nicht Krieg 
führen könnten. Da sich nun der Papst, welcher hiergegen 
nichts einzuwenden wusste, aufs Angelegentlichste erkun« 
digte, ob er ihm nach Ablauf des heiligen Zeitraums Bei^ 
stand leisten werde, stellte sich freilich heraus, dass llobert 
blos einen Vorwand gesucht hatte, um den Bitten Gregors 
ausweichen zu können ^). ^ 

1) Landalphi bist. Mediol. IL 30. S. o. Kap. 4, Adid. 3. 

2) Lupi Protospatae Chronic. (Pertz Scr. VI, p. 62). Anno 
1089 facta est sjnodus omnium Apuliensium , Calabronim, ac Bni- 
ziorum episcoporum in ciyitate Malfiae, ubi affuit etiam dux Ro- 
gerius, et uniyersi comites Apuliae et Calabriae aliarumque pro- 
vinciarum. Qua statutum est, ut sancta Trenra Dei teneretnr ab 
Omnibus sibi subiectis. — Anno 1091 iurata est Treuya Dei a 
Normannis. 

3) S. den Brief Gregors VU. an den Abt Desiderius von Monte 
Gasino bei Mansi XX, 344. Hoc etiam solerter procures adyer- 
tere, an illos dies, videlicet quadragesimales , quibus Normanni so- 
lent pugna yacare, praefatus dux assentiat hoc pacto Deo offerre, 
ut una yel nobiscum yel cum nostro legato, ad aliquas terras beati 
Petri, quo inyitatus fuerit, competenter instructus accedaC. Vergl. 
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Nicht besser sind wir tii^er die Einftthning des Got- 
tesfriedens in Spanien unterriGhtet Hier wurde dessen 
Beobachtung im Jahre 1066 Tom Grafen Raimund Beren- 
g^r von Barcelona auf den Rath und unter dem Beistande 
der Bischöfe angeordnet. Indess trat hier die treuga Dei 
jetzt nicht zum ersten Male auf, indem es in jenem Be- 
schlüsse u. a. heissty dass die Uebertretung des göttlichen 
Friedens auf die Weise gesühnt werden solle, wie es ein« 
mal in den einzelnen Diöcesen festgesetzt sei ^). Bestätigt 
und erweitert wurde dieser Gottesfriede zwei Jahre später 
durch einen päpstlichen Legaten auf dem Concil zu Ge- 
rona ^. 

Epist. 11. ibid. 349. — Schlosser, Weltgeschichte II, 2, 761, sagt 
charakteristisch : „Wer könnte sich dabei des Lächelns enthalten, 
wenn er das Gewissen der grausamen Räuber und Mörder auf ein- 
mal so fromm sieht?" Vergl. auch Stenzel a. a. O. S. 473. 

4) Ducange gloss. 8. y. treuga. Raimundus Berengarius 
Barcinonensis Gomes et Almodis uxor pacem et treugam Domini 
in suis donünÜB obserrari praeceperunt« — Denique apud Barcino- 
nem commorantes, in ecclesia sanctae crucis sanctaeque Martyris 
Eulaliae una cum consilio et auxilio episcoporum suorum, assen- 
sione etiam et acclamatione illorum terrae magnatum ceterorumque 
christianorum confirmarerunt pacem et treugam Domini et sta- 
tuernnt illam teneri in illorum patria omni tempore: et si ullo 
modo fracta fuerit, sit redirecta et emendata, ita quemadmodum 
scriptum habebatur illo tempore, in unaquaque sede, rel in uno- 
quoque episcopatu. 

5) Concil. Gernndenae bei Bonqabt XI, 513 und Mansi XIX, 
1070: Item Hugo Gandidua Gardinalis Romanus in Goncilio Ge- 
rundensi cum Episcopis et Abbatibus sire Principibus ac totius 
terrae Magnatibus et anctoritate Romani Papae, cujus legatione fun- 
gebatur, confirmayit et laudayit pacem et treugam sicut erat ap- 
pYehensa in Episcopatu Gerundensi. Et addidit in eadem treuga 
consensu omnium atque iuasit auctoritate Domini Papae ut pari 
modo teneretur a Dominica octavarum Paichae nsque ad octo dies 
post Pentecosten sicut quadragesimali tempore. 
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Ob der Gottesfriede um dieselbe" Zeit schon in den 
zwei christlichen Königreichen Kastilien und Aragonien Be- 
achtung fand , wissen wir nicht ; und auf die wenigen ur- 
kundlichen Ueberlieferungen , die uns darüber aus einer 
spätem Zeit vorliegen^ kommen wir noch in einem andern 
Zusammenhange zurück. 

Von der Normandie, wo der Gottesfriede schon im 
Jahre 1042 in ausgedehnter Weise eingeführt, mehrere 
Male bestätigt ^) und sogar von einem Poeten des zwölften 
Jahrhunderts besungen wurde ^ , mag derselbe ziemlich 

6) Decretum synodale Guilelmi etc. bei Mansi XIX, 589 und 
ferner Gonc. Juliobonense (1080) bei Mansi XX, 550. — Ducange 
1. c. hat über einen anfanglichen Widerstand, den die kriegslusti- 
gen Normannen der Einführung des Gottesfriedens entgegengesetzt 
hätten, eine Nachricht, Yon der ich nicht weiss, woher dio^elbe 
geschöpft ist, die aber bemerk enswerth genug erscheint, um hier 
gelegentlich mitgetheilt zu werden : Pacem hanc yidelicet Norman- 
nici Proceres recipere abnuebant, quod belli indicendi ius, atque 
adeo regiam qnodammodo, quam a primis Monarchiae Franciae in- 
cunabulis, et ab ipsis Danicis, a quibus processerant, gentibus, prae- 
rogatiyam hauserant, si non omnino abrogaret, saltem eneryaret. 

7) Wace im Roman de Ron (herausgeg. y. Plnquet) II, p, 97 ff. 

Co fist li Dus ke jo ne crois 

R'altre f^ist ayant ne pois: 

* 

Sez Eyeskes fist tux mander, 
Et ä Gaem tuz assembler; 
Guntes et Abez 6 Priors, 
Rarunz 6 riches yayassors 
Fist ä Gaem trestuit yenir 
Por sun comandement oi'r. 
Li cors sainz i fist aporter 
U k^l unkes les pout troyer, 
Fust d*Eyeskie, fast d*Ab^ie 
Dune il ayait la seignorie, 
Li cors Saintr-Oain de Roem 
Fist porter ea chasse k Gaem. 
Quant li clergiö ^ li cors saint 
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früh nach England gekommen sein. Wenn eine lange ge- 
glaubte Ueberliefemng zuverlässig wäre, so würde es mit 
Bestimmtheit unter der Regierung Eduard des Bekenners 
(1042 — 1066) geschehen sein, der, obwohl ein angelsäch- 
sischer Fürst, zu den Normannen in genauer Beziehung 
stand und allenfalls auch die Institution der Treuga schon 
bald nach ihrer Entstehung von ihnen entlehnen konnte. 
Da indess die nach Eduard benannten kirchlichen Gesetze, 
welche den Gottesfrieden obenan stellen, wahrscheinlich 
spätem Ursprungs sind, wenigstens, wie sie selbst angeben, « 
erst vier Jahre nach der Eroberung Englands durch Wil- 
helm redigirt wurden, so lässt sich, ebensowohl vermuthen, 
dass auch die treuga Dei erst .mit den Normannen nach 
England kam, als dass sie schon von Eduard dem Beken- 
ner eingeführt worden wäre ^). Aber während sie wie in 

E li Barunz dont il oat maint, 
A Gaem furent assembU 
El jor k'il lor a comand^, 
Sor li cors sainz lor fist jorer 
Paiz ä tenir, paiz ä garder 
Del mercredi soleil cochant, 
Treak'al lundl soleil leyant. 
Tri^ye Tappellent, co m*est Tis 
K'il ne est tale en nul pais. 
Ki altrai batreit entretant, 
U mal li fist apareissant, 
E ki nient de Tatrui prendreit, 
Escumengi^ estre debreit, 
E de noef liTres en merci 
Verz TEreske; Co esUblit, 
E jara li Dus baltement 
Et tuit li Barunz ensement, 
Co jurerent ke paiz tiendreient, 
Et li tri^yes bien garderein t. 
8) S. die leges Eccles. St. Eduardi Regia bei Mansi XIX, 
715, und bei Thorpe, ancient laws and institutes of England p. 150. 
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der Normandie alle Fest- und Heiligentage in ausgedehnt 
tester Weise umfassen soll, erstreckt sie sich statt über 
Tier Tage jeder Woche nur Ober den Sonnabend und Sonn* 
tag^). Der Bischof soll Richter in Friedensbruchsachen 
sein, unterstttzt vom Arm des Königs, der mit besonderer 
Strenge gegen die verfahren will, die sich der bischöfli* 
eben Gerichtsbarkeit nicht unterwerfen. 

Ueber die Zeit ihrer EntsteliaDg yergL die Noten bei Mansi 1. c« 
715, Thorpe Preface p. V. und Waitz Verfassungsgeschichte I. S. 
251 Anm. 1. — Dass Dncange 1. c, Lanrri^res 1. c. und Küster 
p. 27 für die Einführang des Gottesfriedens in England mit Be^ 
stimmtheit (nur Ducange erhebt nachher einigen Zweifel) das Jahr 
1042 annehmen , hat» so yiel ich sehe, der hierfür nichts bewei- 
sende Umstand reranlasst» dass Eduard in diesem Jahre seine Re- 
gierung antrat. 

9) Die treuga Dei soll gelten item omnibus sabbatis ab 

hora nona et tota die sequenti usque ad diem Lunae item 

in parochiis, in quibus dedicationis dies obsenratur, item in paro- 
chiis ecclesiarum, ubi propria festiritas Sancti celebratur. Et si 
quis deyote ad cel^rationem sancti adTeniat, pacem habeat eundo 
et redeundo. Etiam in omnibus christianis ad ecclesiam causa 
orationis renientibus pax in eundo et redeundo sit eis. Similiter 
ad dedicationes , ad synodos, ad capitula yenientibus, sire submo- 
niti sint, siye per se quid agendum habuerint, sit summa pax. Etiam 
si exeommunicatus aliquis absoWendi causa ad episcopum confuge- 
rit^ absolutuSy eundo et redeundo pacem Dei et St. Ecclesiae ha- 
beat. Quod si aliquis ei foris fecerit, episcopus inde iustitiam 
faciat. Veruntamen si quis arrogans pro epiacopi iustitia emendare 
noluerit, episcopus Regi notum faciat. Rex autem contringat ma- . 
lefactorem, ut emendet cui foris fecerit, scUicet primo episcopo 
deinde sibi: et sie erunt duo gladii et gladius gladium iuvabit. 



Neuntes Kapitel. 

»er Gottesfriede als allsemelnes Gebot 

der Klrelie« 

Wir haben den Gottesfrieden in Frankreich entstehen 
und sich über die umliegenden Lönder verbreiten sehen, 
ohne dass fast ein halbes Jahrhundert hindurch das Ober- 
haupt der Christenheit von der neuen kirchlichen Einrich- 
tung Kenntniss zu nehmen schien. Diese anfängliche Gleich- 
gültigkeit der Päpste gegen eine Institution, die eben so 
sehr den wohlthätigen Bestrebungen der Kirche für Frieden 
und Recht entsprach als sie auch den Eidfluss und die 
Macht der geistlichen Gewalt hätte heben und vermehren 
mögen, könnte uns auffallend erscheinen, wenn wir uns 
nicht jener gedrückten und zerrütteten Stellung, in der sich 
das Papstthum zur Zeit des Ursprungs der treuga Dei be- 
fand, erinnerten. 

Nachdem schon ein Nikolaus L um die Mitte des 9. Jahr- 
hunderts das Ansehn des römischen Stuhls auf eine bedeu- 
tende Höhe erhoben und den Bischöfen so wie den schwa- 
chen Königen des eben getheilten fränkischen Reichs ge- 
genüber eine gebieterische Stellung behauptet hatte, war 
mit dem Ende des Jahrhunderts ein trauriger Verfall des 
Papstthums eingetreten. Denn in den unheilvollen Käm- 
pfen, welche das zersplitterte Italien verheerten^ dem Ein- 
fluss und der Willkür der jedes Mal herrschenden Partei 
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preisgegeben, sanken die Inhaber der päpstlichen Würde 
zu verachteten und verächtlichen Creaturen der gerade 
mächtigen Grossen herab. Vorübergehend suchten wohl 
die Kaiser des sächsischen Hauses Zucht und Ordnung in 
Rom wiederhereustellen, ohne jedoch das Papstthum, des- 
sen Abhängigkeit von der weltlichen Gewalt dadurch nur 
noch mehr zu Tage trat, dauernd zu heben ; auch hörte 
mit dem Tode Ottos III. jener wohlthätige Einfluss fast 
ganz auf und das frühere Verderben kehrte in erhöhtem 
Masse zurück. Gerade um die Zeit aber, als fromme Geist- 
liche in Frankreich den Gottesfrieden verkündeten, wurde 
die päpstliche Würde durch den ruchlosen Benedict IX., 
der schon als Knabe auf den heiligen Stuhl erhoben war, 
auf empörende Weise geschändet. 

Von Neuem und für dies Mal dauernd richtete sich 
das Papstthum an der Hand des Kaiserthums auf, da Hein- 
rieh HL durch die unter seinem Einfluss gewählten deut- 
schen Päpste eine Reformation der Kirche einleitete. Das 
allgemein gefühlte Bedürfniss einer Abhülfe gegen die Schä- 
den der Zeit erleichterte der jetzt emporkommenden stren- 
gern Richtung den Kampf gegen die Sittenlosigkeit und 
Verweltlichung des Clerus. Aber um dieselbe Zeit treten 
uns auch jene kirchlichen Bestrebungen entgegen, als de- 
ren Seele man Hildebrand zu betrachten gewohnt ist, und 
deren Ziel nicht allein war, die Kirche aus ihrer Dienst- 
barkeit zu befreien, sondern mit der Unabhängigkeit von 
der weltlichen Gewalt ihr auch die Herrschaft neben die- 
ser, ja über sie zu sichern. 

Gleichwohl dachten die Päpste dieser Zeit nicht sobald 
daran, für die Verbreitung der treuga Dei zu wirken und 
der ihr zu Grunde liegenden Idee allgemeine Geltung in 
der Christenheit zu verschaffen ^]. Selbst Gregor VIL scheint 

1) Nur TOD Alexander U. wird berichtet, dass wahrend seines 
PontificaU im Jahre 1068 ein Goncil zu Gerona .in Gatalonien ge- 
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in dieser Beziehung noch nicht thätig gewesen zu sein, 
so i^eit sich auch sonst seine ungemeine Wirksamkeit er- 
streckte ^). Er drang zwar mit seinen weitgreifenden Plä- 
nen nicht überall durch ^ er schien am Ende sogar zu 
unterliegen y er starb im Exil. Desto reichlicher aber 
\^ijrden die Früchte seiner grossartigen Thätigkeit von 
seinen Nachfolgern geerntet, unter denen schon Urban II. 
das Papstthum auf einer hohen Stufe der Macht und des 
Glanzes sah. Denn ich kenne kaum ein glänzenderes 
Blatt in den Annalen der päpstUchen , Geschichte als das^ 
weiches von der Versammlung zu Clermont berichtet, wo 
Urban U. das Wort der Befreiung des heiligen Grabes ver- 
kündete und jene wunderbare Begeisterung für die Fahrt 
nach dem Morgenlande wach rief, die alsbald dem Leben 
der Menschheit neue Bahnen eröffnete. 

Eben dieses Concil ist auch von besonderer Wichtig- 
keit für die Geschichte unserer Institution geworden, da 
eben hier das Papstthum zum ersten Male für die Erneue- 
rung und Aufrechthaltung des Gottesfriedens auftrat, indem 
Urban II. dessen Beobachtung wenigstens in dem Theile 
der Christenheit, welcher auf der Versammlung vertreten 
war, gebot. Derjenige von den dort gefassten Beschlüs- 
sen, welcher auf die treuga Dei Bezug hat, ist uns zwar 
ebensowenig wie andere in vollem Umfange und in zu- 
verlässiger Gestalt überliefert ; indess ergibt sich doch aus 
den zusammengestellten Fragmenten und den verschiedenen 
Redactionen der Clermonter Beschlüsse, welche den Ge- 
schichtschreibern des Concils entnommen sind, dass hier 

halten warde, auf welcbem durch einen päpstlichen Legaten die 
treuga Dei bestätigt ward. Vgl. Kap. 8. Anm. 5. 

2) Was Gonzalez Tellez Gomment. in Decretal. Uhr. I. tit. 34 
(T. I. p. 851 der Frankf. Ausg. yon 1690) über die Verkündigung 
des Gottesfriedens durch Gregor VII. auf einer Rom. Synode be- 
richtet, finde ich nirgends bestätigt. 
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der GoUesfiriede im Wesentlichen in der sdion früher an— 
genommenen Form bestfttigft wurde '). 

Theils Augenzeugen^ theils spätere Bearbeiter der Ge- 
schichte des Concüs haben auch versucht, die denkwürdi- 
gen Worte aufzuzeichnen, durch weldie Urban jene räth- 
selhafle Gewalt über die Gemttthw seiner Hörer gewann. 
Obwohl diese Aufzeichnungen keinen Anspruch auf wört- 
liche Treue haben ^), so sind sie für uns als Ausdruck 
der Anschauungsweise, mit der die Zeitgenossen oder auch 
Spftterlebende die Vorgänge in Clermont betrachteten, nicht 
ohne Werth; wir werden hier namentlich auf den Zn- 
sammenhang geführt, in webhen man die Verkündigung 
der Treuga zur Predigt des Kreuzes setzte. 

3) Ich seUe die betreffenden Canones hierher, wie sie sieh 
bei Mansi XX, 816 ff. finden: 

Sututum est, ut in omni die et monachi et derici ejt feminae 
et quae cum eis faerint in pace permaneant; tribus antem diebas, 
scilicet secunda, tertia et quarta, iniuria ab aliqao alicoi illata non 
potabitur pacis fractio : quatuor autem reliquis diebus si quis alicui 
iniuriam intulerit, fractionis sanctae pacis reus habeatar et pro- 
ut iadicatum faerit puniatnr. 

In einer andern Redaction laatet dieser Canon (1. e. col. 902» 
903) : Et quia pleraeque Galliarum regiones alimentoram copia la- 
borabant, interdictum est treriam usque ad annos tres Tillanis et 
mercatoribos esse continaam (während sonst diese Personen be- 
kanntlich in beständigem Friedensschutz stehen): milites yero a 
quinta feria usque ad Dominicam per singulas hebdomades obser- 
yandam; clericis autem et monachis omnibus aeque temporibus ac 
primum peregrinis ad sacra tendentibus. 

Der gewöhnlichen Form kommt endlich der folgende Beschloss 
(1. c. col. 904) nahe: Quod ab adyentu Domini usque ad octavas 
Epiphaniae et a septuagesima usque ad octavas Pentecostes et a 
quarta feria occidente sole omni tempore usque ad secundam fe- 
riam Oriente sole treyia Dei custodiatur. — Was Ducange s. y. treuga 
aus Orderic. Vital, bist. eccl. 1. 9. (Duchesne Scr. Hist. Norman; p. 721) 
mittheilt, gehört dem später zu erwähnenden Goncil yon Ronen an. 

4) H. y. Sjbel, Gesch. des ersten Kreuzzugs S* 226. 
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,ylhr habt'' — so etwa lässt der Zeitgenosse Fulcher 
den Papst reden ^) — ,,die Welt lange genug mit Unge-- 
rechtigkeit erfüllt und durch Raub und Gewaltthat verwirrt 
gesehn, indem bei der herrschenden Unsicherheit Niemand 
in oder ausser dem Hause vor Räubern und Uebelthätem 
geschützt ist. Daher thut es noth, den längst von den 
heiligen Vätern eingeführten Gottesfrieden wieder zu er* 
neuen , und also bitte und befehle ich euch , dass ein je- 
der in seiner Diöcese sfreng über die genaue Beobachtung 
der Treuga wache ; wo nicht, so sei er kraft göttlicher Au<- 
torität und nach dem heiligen Beschluss dieses Concils ver- 
flucht." Aber warum soll jetzt dieser göttliche Friede wal- 
ten ? und was ist der nächste Zweck der Erneuerung jener 
Institution? Die Antwort finden wir im Verlauf der Rede 
selbst. „Jetzt soll" — heisst es u. a. — ,,ein Streiter Got- 
tes werden, wer ehemals als Räuber lebte, und wer mit 
Brüdern und Verwandten haderte , soll jetzt in gerechtem 
Kampfe gegen die Ungläubigen streiten. Wer endlich für 
schnödes Gold als Söldner diente, möge nun den Lohn 
ewiger Seligkeit erwerben." Denselben Gedanken spricht 
Wilhelm von Tyrus aus, wenn er sagt: „Die Schwerter, 
die ihr auf verbrecherische Weise in gegenseitigem Mor- 
den befleckt habt, richtet jetzt gegen die Feinde des Glau- 
bens und des christlichen Namens. Von- Diebstahl, Raub 
und Hordbrennereien reinigt euch durch das gottwohlge- 
fällige Werk" ^) ; oder Wilhelm von Malmesbury in den 
Worten: „Ihr, die ihr die Waisen bedrückt, die Wittwen 
beraubt, die ihr Christen mordet, Kirchen schändet und gött- 
liches und menschliches Recht mit Füssen tretet, — lasset 
ab mit euren blutigen Händen vom Brudermorde und statt 
der Glaubensgenossen bekämpfet die fremden Völker, in- 

4) Fulcherii Garnot. bist. Hierosolym. libr. I, 1. (In der Bon- 
garsiscfaen SammluDg I, p. 382, bei Dachesne IV, p. 816 ff.). 

5) Wilielm. Tyrius bei Bongars 1, p« 640. 
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dem ihr als Christi heilige, unüberwindliche Schaar für Je- 
rusalem streitet'^ % 

Das war der Standpunkt, von welchem aus Urban den 
Gottesfrieden verkündete. Er will die Hadernden aussöh- 
nen, die wilde Zwietracht bändigen, den rohen kriegeri— 
sehen Sinn und die verderblichen Ausbrüche zügelloser 
Leidenschaft hemmen, um Alle unter dem Schutz des Frie— 
dens zum heiligen Kampfe für die Befreiung des Glaubens 
aufzubieten. Indem er alle Kreise* des Lebens in jene un- 
geheure Bewegung zieht, soll Alle das Band des Friedens 
umschlingen und den Ungläubigen gegenüber die Christen- 
heit sich als einträchtiges Ganzes fühlen. Desshalb hier 
Friede und dort Krieg. 

Aber was Wunder, wenn sich der Papst jetzt bei der 
Erneuerung der Institution des Gottesfriedens nicht be- 
gnügte und durch einen Machtspruch unerhörter Art den 
Kreuzfahrern noch einen weitern Schutz der Kirche ver- 
hiess? Er stellt alle Theilnehmer des Zugs nebst ihrem 
Besitzthum unter die besondere Obhut des heiligen Stuhls 
und verbietet aufs Strengste, sie irgendwie zu beeinträch- 
tigen oder nur zu belästigen^). So ungeheuer war der 

6) Wilielm. Malmesburiens. de rebus Anglicis 1. IV. 3, mit- 
getheilt bei Mansi XX, 824. ^ 

7) Wilielm. Tjrios bei Bongars p. 640. Interim rero eoa qui 
ardore fidel ad expugnandos ilios laborem istum assumserint, sab 
ecclesiae defensione et bb. Petri et Pauli protectione tanquam ye- 
rae obedientiae filios recipimus et ab uniyersis inquietationibus, 
tarn in rebus quam in personis, statuimus mauere seeuros. Si 
yero quisquam molestare eos Interim ansu temerario praesumserit, 
per Episcopum loci excommunicatione feriatur et tamdiu sententia 
ab Omnibus obseryetur, donec et ablata reddantur, et de illatis 
damnis congrue satisfaciat. Vergl. Mansi XX, 902. Gan. YlII: 

Tunc et eipeditio facta est, et constituta est, equitum et peditum 
ad Hierusalem et alias Asiae ecclesias a Saracenorum potestate 
eruendas; et in eorum bonis usque ad reditum pax condnua pro- 
mulgata. S. auch Guiberti Abb. hist. HierosoL bei Bongars p. 481. 
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Aufschwung den die kirchliche Gewalt im Lauf des Jahr* 
hunderts genommen hatte^ dass mit der höchsten geistlichen 
Würde sich eine Macht verband , die so tief in die weltli« 
chen Interessen eingreifen durfte. 

Obwohl das^ was in Clermont geschah, nicht nothwen- 
di^ die Beschränkung auf den französischen Boden in sich 
trug, so zeigten sich doch die Folgen der dort gefassten 
Beschlüsse zunächst nur in Frankreich. Daher wird uns 
auch die Wirkung der Verkündigung der Treuga durch 
Urban II. erst in vollem Umfange entgegentreten, wenn wir 
die Schicksale des Gottesfriedens in Frankreich besonders 
verfolgen. Hier genügt es, im Allgemeinen auf die Bedeu- 
tung hingewiesen zu haben, in welcher uns jener Vorgang 
in Clermont erscheint. 

Auch die Bemühungen der nächstfolgenden Päpste um 
die Aufrechthaltung des Gottesfriedens, beschränkten sich, 
so viel wir sehen, auf Frankreich ^). So hielt, wie aus 
beiläufigen Notizen erhellt, Faschalis II. 1107 zu Troyes 
ein Concil, auf dem die Treuga bestätigt und als verderb- 
lichste Friedensstörung die Brandstiftung besonders verbo- 
ten wurde ^). Dann wurde zwölf Jahre später der Gottes- 
friede auf der grossen Synode zu Rheims von Calixt II. 
wieder in Erinnerung gebracht und dessen Beobachtung 
durch ein ausführliches päpstliches Statut eingeschärft ^^). 
Die hier erlassenen Bestimmungen beweisen, wie conse- 

8) Der früher gewöhnliche Irrlhum (den auch Rüster p. 35 
noch beibehalten), dass schon 1102 auf einem Concil zu Rom die 
Treuga yerkundigt worden sei, stutzte sich auf ein den Gottes- 
frieden betreffendes Schreiben des Erzbischofs Wilhelm von Auch 
(Mansi XX, 887), worin auf ein päpstliches Concil Bezug genom- 
men wird; aber hier ist nicht das Concil von 1102, sondern Ton 
1139 gemeint. S. Bouquet XIV, p. 392. 

9) S. den dritten Canon der leges pacis Ecciesiae Morinensis 
hei Bqt. XIV, p. 389 und Not. e ibid. 

10) Statutum Callisti Papae II. de treria Dei bei Mansi XXI, 736. 

7* 
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quent die Kirche auf der einmarbetretenen 3&hn TortschriU 
und alle Mittel aufwandte, um ihren Geboten Geltung zu 
verschaffen. So soll kein Geistlicher in einer Burg, wo ein 
Raub aufbewahrt oder ein Gefangener festgehalten wird^ 
eine gottesdienstliche Handlung verrichten, wenn er nicht 
seines Amts entsetzt und zu vollem Schadenersatz gegen— 
über dem Beeinträchtigten verurtheilt sein will. Neu ist 
hier auch die weitere Bestimmung, dass die besondere Frie— 
densfeier, welche an den Tagen der Treuga herrscht, am 
Mittwoch Abend bei Sonnenuntergang eingeläutet werde. 
Wer dann innerhalb oder ausserhalb des Hauses Jemanden 
verwundet oder feindlicher Weise anfällt, über den wird 
nach dem Herkommen gerichtet werden. Wer aber wäh- 
rend der Treuga einen Mord begeht oder zu irgend einer 
Zeit, auch ausserhalb der Treuga, Brand anlegt, der soll, 
wenn er unverehelicht ist, entweder ins Kloster gehen oder 
nach Jerusalem pilgern ; bei dem Verehelichten aber ist es 
dem Bischof freigestellt, auf welche Weise er ihn büssen 
lassen will. Derjenige endlich, welcher aus Nothwehr Je- 
manden erschlägt, wird innerhalb des Vaterlandes nach 
dem Herkommen bestraft. 

Erst im Jahre 1121 wurde der Gottesfriede auf einem 
allgemeinen Concil der abendländischen Christenheit, dem 
ersten Lateranensischen, verkündet^ oder vielmehr, da die 
Institution schon als eingeführt und bekannt vorausgesetzt 
wurde, nur die Strafe gegen ihre Uebertreter hervorgeho- 
ben ^'). Der 13. Canon des Concils lautet: Wenn Jemand 
die Treuga verletzt hat, so werde er dreimal vom Bischof 
gemahnt. Verschmäht er es nach der dritten Aufforderung 
noch, Genugthuung zu leisten, so soll der Bischof^ entwe- 
der mit Hinzuziehung des Metropoliten oder auch zweier 
oder eines benachbarten Bischofs, den Abtrünnigen mit dem 

11) Concil. Lateran. I. Can. XIII (Mansi XXI, 284). 
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Kirchenbann belegen und den Bischöfen der Umgegend schrift- 
liche Anzeige davon machen. 

Von derselben Versammlung wird auch der Schutz der 
Kirche y den Urban II. den Kreuzfahrern und ihren Besitz- 
thümern verliehen, von Neuem bestätigt und zugleich auf 
die, welche nach Spanien pilgern, ausgedehnt. Freilich 
findet man es nöthig dabei einzuschärfen, dass^ wer das 
Kreuz genommen, auch wirklich innerhalb eines Jahrs aus- 
ziehen müsse ^^). 

Zehn Jahre später wurde noch einmal zu Rheims ein 
päpstliches Concil gehalten, und merkwürdig genug sollte 
hier auf französischem Boden die treuga Dei die letzte 
Gestalt, welche ihr die Kirche überhaupt gab, empfangen. 
Denn der Canon, der hier festgestellt wurde, ist später auf 
zwei ökumenischen Concilien wörtlich wiederholt und zu- 
letzt noch durch die Aufnahme in das Canonische Recht 
verewigt worden. Wir lassen seinen Inhalt hier folgen : 

„Der Gottesfriede, so befehlen wir, soll unverbrüchlich 
von Jedermann beobachtet werden von Sonnenuntergang 
des ersten Wochentages bis zu Sonnenaufgang am näch- 
sten Montag, ferner von Advent bis acht Tage nach dem 
Drei-Königsfeste und von Anfang der Fasten bis acht Tage 
nach Pfingsten. Wer aber die Treuga bricht und auf die 
dritte Aufforderung des Bischofs hin noch keine Genug- 
thuung leistet, der verfallt der Excommunication, von der 
die benachbarten Bischöfe schriniich in Kenntniss gesetzt 
werden. Keiner der Bischöfe darf dann den Excommuni- 
cirten in die christliche Gemeinschaft aufnehmen, vielmehr 
muss er bei Strafe der Amtsentsetzung den ausgesproche- 
nen Bann bekräftigen. Und indem sie allein auf Gott und 
das Heil des Volks schauen, sollen sie ohne alle Furcht, stark 
durch das gemeinsame Band, und weder durch Liebe noch 
durch Hass bewogen, einander mit Rath und That beiste- 
12) Ibid. Gan. XL 
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hoD; um gemeinsam über die treue Wahrung des Friedens 
zu vi^achen. Wer aber bei diesem GoUeswvrk lau befun- 
den wird, ist mit Verlust seiner Würde bedroht" ^^y 

Getrennt hiervon sichert ein besonderer Canon Geist- 
lichen, Mönchen und Fremden, Kaufleuten und Landbauem 
beständigen Frieden zu ^^). Zugleich erwähnen wir noch, 
weil es in denselben Zusammenhang gerechnet werden darf, * 
ein geschärftes Verbot der Brandstiftungen. „Denn dieses 
verheerende Verderben, diese feindselige Verwüstung," heisst 
es, „übersteigt alle andern Gewaltsamkeiten" ^^). 

Der obige Beschluss über die Treuga wurde acht Jahre 
später (1139) von Innocenz II. auf dem zweiten Lateranensi- 
schen Concil wörtlich wiederholt ^^ und 1179 von Alexan- 
der III. auf der dritten Lateransynode noch einmal in sei- 
nem ganzen Umfange bestätigt ^^. 

So schien denn der Gedanke verwirklicht zu werden, 

13) Goncil. Remens. (1031) Gan. Xk (Mansi XXI, 460). — 
Treugam autem ab occasu solis in quarta feria usque ad or- 

tum solis in secunda feria et ab Adyentu Domini usque ad octa- 
yam Epiphaniae, et a Quinquagesima usque ad octaras Pentecostes 
ab Omnibus inriolabiliter obserrari praecipimns. Si quis autem 
treugam frangere tentarerit, post tertiam commonitionem si non sa- 
tisfecerit, episcopus suus in eum excommunicationis sententiam di- 
ctet, et scriptam conyicinis episcopis annuntiet. Episcoporum au- 
tem nullus excommunicatum in communionem suscipiat, immo scri- 
pto susceptam sententiam quisque confirmet. Si quis autem hoc 
yiolare praesumpserit , ordinis sui periculo subiacebit. Et quoniam 
funiculus triplex difficile rumpitur, praecipimns ut episcopi ad so- 
lum Deum ac salutem propriam habentes respectum, tepiditate se- 
posita, ad pacem firmiter tenendam mutuum sibi consilium et auxi- 
lium praebeant. Quo si quis in hoc Dei opere tepidus inyentus 
fuerit, damnum propriae dignitatis incurrat. 

14) Ibid. Gan. X. 

15) Ibid. Gan. XVII. 

16) Goncil. Lateran. II. Gan. XII. (Mansi XXI, 530). 

17) Goncil. Lateran. III. Gan. XXI. (Mansi XXII, t229). 
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der schon den Urhebern des Gotiesfriedens vorschwebte, 
dass nftmüch diese Institution zu einem Gemeingut aller 
christlichen Völker werden möchte. In den glänzendsten 
Versammlungen der Welt, wo die Bischöfe^ des gesammten 
Abendlandes mit dem Oberhaupte der Kirche allgi'iltige Rath- 
schldsse fassten, wurde der Gottesfriede wiederholt ver- 
kündet und dessen genaue Beobachtung mit den streng- 
sten Hassregeln durchzuführen beschlossen. Erinnert man 
sich dabei der vielAltigen Zerrissenheit der damaligen Welt, 
der Kämpfe und Gewalttbaten , welche jene Jahrhunderte 
erfüllen, so kann man das Imposante, das in diesem ein- 
heitlichen Auftreten der Kirche, in der rücksichtslosen 
Consequenz liegt, womit sie ihre Friedensgebote durch- 
zusetzen sucht, nicht verkennen. 

Aber auch einer andern Betrachtung kann man sich 
an dieser Stelle nicht erwehren. Es drängt sich die Frage 
auf, ob es denn dem Papstthum mit allen geistlichen Waf- 
fen, über die es verftigte, möglich war, die treuga Del in 
der jetzt versuchten Weise zu einem allgemein anerkann- 
ten Gesetz des Abendlandes zu erheben ; und ob , falls 
dies hätte geschehen mögen, die Institution selbst so sehr 
dem Bedttrfniss der damaligen Welt genügte, dass die Kir- 
che für ihre allgemeine Geltung einen so schwierigen Kampf 
länger unternahm. 

Dass man von einem kampfgewohnten Geschlecht viel, 
ja Unmögliches verlangte, indem man ihm die Waffen, die 
es drei Tage geführt, für die vier folgenden niederzulegen 
gebot, und dass noch weniger die Forderung durchzusez- 
zen war, wonach während der geheiligten Tage und Zei- 
ten auch alle andern sonst üblichen Gewalten unterbleiben 
sollten, brauchen wir nicht weiter auszuführen. Aber wenn 
es selbst der Kirche mit Hülfe der furchtbaren Zwangsmit-^ 
tel, die wir kennen (die freilich nur so lange wirksam 
blieben, als sie mit Mässigung angewandt wurden), gelun- 
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gen wäre, die Idee des Gottesfriedens allgemein zu ver- 
wirklichen, würde nicht der so erzielte. Friedenszustand 
sehr wenig dem entsprochen haben, was die Menschheit 
begehrte und die Kirche nach ihrer jetzigen Stellung sel- 
ber, erstrebte ? 

Die treuga Dei war als letztes Rettungsmittel in der 
Noth und Bedrängniss des 11. Jahrhunderts gefunden und 
als einzige Schutzwehr gegen einen Zustand wilder Anar- 
chie überall da ergriffen worden, wo man zerrüttete Ver- 
hältnisse durch menschliches Gesetz nicht zu regeln ver- 
mochte. Auch die Kirche mochte sich dieser Institution 
bedienen und ihr in Zeiten allgemeiner Verwirrung über- 
all Eingang zu verschaffen suchen, ohne dass sie ihrem 
Wesen nach zu einem dauernden Gesetz der abendländi- 
schen Welt irgendwie geeignet gewesen wäre. Und grade 
seit dem Ende des 12. Jahrhunderts ging eine bedeutende 
Umwandlung nicht nur in der Anschauung und politischen 
Betrachtung, sondern in der Regelung der rechtlichen Ver- 
hältnisse selber vor sich, eine Thatsache, die sich nicht 
blos in der Geschichte Frankreichs, wo wir dieselbe noch 
in einem andern Zusammenhange hervorheben werden^ son- 
dern in der mittelalterlichen Geschichte überhaupt kund giebt, 
und an die wir hier nur im Allgemeinen zu erinnern brau- 
chen, um es erklärlich zu finden, dass ihr gegenüber der 
Gottesfriede nicht länger mit dem Anspruch eines allgülti- 
gen Gesetzes der Kirche auftritt. Denn nur so lässt es 
sich begreifen, dass das Papstthum seit der dritten Late- 
ransynode das Gebot der Treuga nicht wieder erneute und 
zu einer Zeit nicht erneute, wo seine Macht und seine An- 
sprüchen gleichmässig stiegen und die Idee einer allum- 
fassenden Theokratie, in der das geistliche Oberhaupt der 
Welt als Stellvertreter Gottes waltete, sich zu verwirkli- 
chen schien ^^). 

18) Auf dem tod Innocenz III. veranstalteten yierten Lateran- 
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\\renn aber etwa fünfzig Jahre nach dem von Alexan- 
der III. gehaltenen Lateranensischen Concil die Treuga noch 
Aafnalime in das canonische Recht fand^^), so ist dies, 
glaube ich, nicht so aufzufassen, als ob Gregor IX. , wel- 
cher die Sammlung der Decretalen veranstalten Hess, da- 
mit ein früheres Gesetz habe erneuen und seine allgemeine 
Beachtung durchführen wollen; vielmehr wurde jene De- 
cretale Alexanders III. wohl nur aufgenommen, eben weil 
sie den Namen dieses Papstes trug, übrigens schon damals 
eine historische Antiquität und nicht geltendes Recht ^^. 
Daher war es wohl natürlich, wenn schon wenig Jahre nach- 
her der Glossator zu dem Titel de treuga et pace bemerkte, 
dass derselbe keine Anwendung finde und der Bischof, wel- 
cher nicht auf Beobachtung dieser Constitution halte, sich 
keines Vergehens schuldig mache, weil die Treuga nicht 
in die Sitten und Gewohnheiten der Menschen eingedrun- 
gen sei **). 

concil, das die früheren noch an Glanz übertraf, geschah der Treuga 
keiner £rwfihnUng, und doch masste, irenn irgend ein Gebot der 
Welt, gerade dies immer wieder in Erinnerung gebracht werden, 
falls es allgemeine Beachtung finden sollte. 

19) Decretal. Gregor. IX. 1. I. tit. 34 de treuga et pace. 

20) Sonderbar ist die Stelle, welche Rajmund Ton Pennaforte 
dem Titel de treuga et pace in der Sammlung der Decretalen an- 
weist, und wenn man hieraus auf die Auffassung, welche der- 
selbe Ton der Treuga hatte, schliessen dürfte, so wurden wir ihm 
jedes Verständniss derselben absprechen müssen. Indem er nim*^ 
lieh die Treuga an das Ende des ersten Buchs unter die Prolego- 
mena zum Process bringt und zwar unmittelbar hinter die Titel, 
die Ton den geistlichen Richtern handeln und yor die, welche den 
Vergleich und die Austräge besprechen, scheint er den Gottesfrie- 
den fast wie einen Vertrag angesehen zu haben, der für die Dauer 
der heiligen Tage und Zeiten selbstyerstiiodlich alle Streitigkeiten 
niederschlage« Vgl. Böhmer Jus Ecclesiast. T. I. p. 870. 

21) Glossa ordinär, in decretal. Greg. IX. 1. I. tit. 34. 

Sed quod dicit hie hodie non tenet; et episcopi non serrant 
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Doch so sehr wir dem Glossator beistimmen, wenn er 
jene Decretale nicht als geltendes Recht betrachtet, so wer^^ 
den wir ihm doch nicht so viel zugeben, als ob die Sitte 
der Zeit von dem Gebot der Kirche ganz unberührt ge- 
blieben sei und diese ein Jahrhundert lang vergebens g-e- 
kftmpft habe. Die Wirkung der Treuga ging weiter, als 
sein juristischer Verstand zu entdecken vermochte. Aber 
auch selbst an Erneuerung der Institution in kleineren Krei- 
sen fehlte es nicht und wir werden, wenn wir die Schick- 
sale des Gottesfriedens in den einzelnen Ländern verfolgen, 

hanc constitutionem , non dicuntur transgressas , quia non foit mo— 
ribus utentiam approbata huiasmodi treuga. » 

Der Glossator Bernhard tob Parma starb 1266, die anthenti— 
sehe Sammlung der Decretalen aber war erst 1234 ToHendet; seit- 
dem konnte die Geltung der Treuga keine andere geworden sein. 
Noch weniger durfte der Glossator als allgemeine Gewohnheit hin- 
stellen, was ihn etwa eine locale Betrachtung lehrte. 

Obgleich aber dem Bernhard yon Parma und noch mehr den 
spätem Gommentatoren der Titel de treuga et pace als AntiquitHt 
galt, so haben sie doch nicht unterlassen, den juristischen Sinn 
desselben zu prüfen, dabei freilich gezeigt, dass sie die Ursprung- 
liehe Bedeutung der Institution gänzlich rerkannten. 

Der Glossator argumentirt also : die Treuga muss entweder von 
einem gerechten oder ungerechten Kriege gelten. Ist ein gerech- 
ter gemeint, so kann sie keine Anwendung finden, weil dieser auch 
an den heiligen Tagen geführt werden darf (wobei er unter einem 
gerechten Krieg einen nothwendigen oder Vertheidigungskrieg yer- 
steht, den die Kirche auch in der Fastenzeit erlaubte), ein unge- 
rechter aber ist niemals gestattet; warum ihn also für gewisse Zei- 
ten besonders rerbieten ? Dann fasst er, wie es scheint, die Sache 
doch schliesslich so, als ob die Treuga sich allerdings auf die uo- 
gerechten Kriege beziehe, die freilich niemals, am wenigsten aber 
an den gefeierten Tagen und Zeiten erlaubt wären. Ein Anderer, 
Gironius (s. Gonzalez Tellez Gomment. in decretal. T. I. p. 854. 855) 
nimmt statt des Kriegs den Zweikampf und meint, dass sich anf 
diesen die Treuga beziehe. Dem hält aber der Gelehrteste yod 
Allen, Gonzalez Tellez 1. c. entgegen, dass der Zweikampf niemals 



107 

sogar finden, dass derselbe noch im 14. Jahrhundert vor- 
übergehend in Erinnerung gebracht wurde. 

Ton der Kirche erlaubt worden sei, also auch ohne den Schein des 
Gegentheils nicht besonders yerboten werden könne. Man müsse 
vielmehr an die Priyatkriege (Fehden) denken, da diese nach den 
Gesetzen weder erlaubt noch yerboten seien! 



Zehntes Kapitel. 

Sehleksale desQottesfJrledensInFraiilL- 
releli seit dem Comell zu Clennoiit. 

In der Geschichte des Gottesfriedens auf französischem 
Boden macht ^ wie wir schon oben andeuteten, das Concil 
zu Clermont Epoche, nicht in dem Sinne freilich, als ob 
durch das Eingreifen des Papstes die Institution selbst eine 
andere geworden wäre, sondern nur insofern, als sie 
durch die Autorität des Oberhaupts der Christenheit von 
Neuem Geltung und ein erhöhtes Ansehn gewann. Was 
früher als das Werk einzelner Geistlichen erschien, von 
ihrer zufalligen Neigung, ihrem Einfluss und ihrem Yerhält- 
niss zu den weltlichen Grossen abhängig war, trat jetzt 
als allgemeines Gebot der Kirche auf, so gewichtig und 
heilig, als irgend eine geistliche Satzung jenem Zeitalter 
erscheinen konnte. So liegen uns auch aus dem Ende des 
11. und dem Anfang des 12. Jahrhunderts Beispiele genug 
vor, welche von dem Streben der Bischöfe, den Cfermon- 
ter Beschlüssen in Bezug auf die Treuga in ihren Diöce- 
sen Anerkennung zu verschaffen ^ zeugen, und wieder an- 
dere, welche beweisen, dass ihre Bemühungen oft von einem 
bedeutenden Erfolg begleitet waren. 

In ersterer Beziehung heben wir ausser einem in mehr- 
facher Hinsicht merkwürdigen Frieden, der von den Grossen 
des Gebiets von Tours, und ihrem Lehnsherrn, dem Grafen 
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von Aajou^ beschworen und von Urban II. zu Glermont 
bestätigt wurde % ein Concil hervor, welches in demselben 
Jahre von* dem Erzbischof von Ronen und seinen Suflßra- 
ganbischöfen gehalten ward, um die Beschlüsse von Gler- 
mont in der Normandie zur Geltung zu bringen. Vier 
Canones handeln mit besonderer Ausführlichkeit von der 
Treuga »). 

In ungefähr dieselbe Zeit gehört auch ein Hirtenbrief 
des Bischofs Ivo von Ghartres, den derselbe bei Gelegenheit 
der Erneuerung des Gottesfriedens erliess. Die Statuten 
selbst, welche damals festgestellt wurden , sind uns freilich 
nicht überliefert, wohl aber das bischöfliche Schreiben, das 
ihre Beobachtung anempfiehlt und merkwürdig genug ist, 
um seinem Hauptinhalt nach hier mitgetheilt zu werden ^j. 
Der Friede ist das vornehmste Gebot des Christen- 
thums. „Friede sei auf Erden !^^ — so sangen die himm- 
lischen Heerschaaren bei der Ankunft des Herrn. „Mei- 
nen Frieden lasse ich euch'' — sprach Christus, ehe er 
wieder gen Himmel fuhr. Und wie der Heiland nicht allein 
bienieden erschien, um die Menschheit mit Gott zu versöh- 

1) Mansi XX, 912 u. Bqt. XIV, 391. Dieser Friede enthält n. a. 
die sonderbare Bestimmung, dass alle Barone und Beamte des Gra- 
fen sich zweimal jährlich zu einem dreitägigen Gewahrsam auf ei- 
ner Burg einfinden und hier abwarten sollen, ob sie nicht innerhalb 
dreier Tage wegen Friedensbruch verklagt werden. Verlassen sie 
dann die Burg, ohne Genugthuung zo leisten, so verletzen sie den 
Gottesfrieden. Noch mehr ist es als Ausnahme zu betrachten, wenn 
der Friede nur auf drei Jahre gelten soll Die schon oben Kap. 7 
Anm. 16 angeführte Lässigkeit in Bestrafung von Raub und Dieb- 
sUhl an den nicht gefriedeten Tagen erklärt, was Ordericus (Bqt. 
Xn, p. 697) Ton dem Grafen Fulco sagt: Ipse autem furibus jam 
dudum parcere erat solitus, quia in praedis eorum et latrociniii 
com eisdem laetabatur, crebrius acceptis sibi inde portionibus. 

2) Mansi XX, 921 ff. 

3} iTonis Episcopi Garnot. epist (Paris 1585). Epist« 27, p. 31 ff. 



110 

neu, sondern um auf Erden schon in 4er Einheit des Glan— 
bens and des christlichen Friedens ein Reich Gottes zu 
gründen, so schliesst sich Jeder, der den Frieden nicht 
hält, vom Reich des Herrn aus ; in diesem ist für die Zwie- 
tracht kein Raum. Wenn also die Christen, fährt der Bi- 
schof fort, in ununterbrochenem Frieden leben sollen, so 
seht ihr, wie viel euch an christlicher Vollkommenheit 
mangelt, indem ihr sogar die Tage, die ihr dem Dienst des 
Himmels gelobt habt, stindhaften Werken widmet. Zwar 
sollte auch das nicht genügen, dass ihr euch volle vier 
Tage des Bösen enthieltet; denn wenn einer eurer Brüder 
drei Tage an einer Seuche litte und blos vier Tage frei 
wäre, würdet ihr ihn nicht für krank erklären und zum 
Arzte führen? Aber weil einmal der Mensch von Jugend 
auf sich zur Sünde neigt und stets dem Heil der Seele 
widerstrebt, so wollen wir — das ist etwa der Gedanken- 
gang des Bischofs — eure UnvoUkommenheit tragen, eure 
Gottlosigkeit euch nicht anrechnen, und, während wir euch 
bei eurer übermässigen Yerderbniss nicht vollständig zu 
heilen vermögen, euch lieber schwach und krank als gänz- 
lich todt sehn. Daher bitten und beschwören wir euch 
und gebieten krafl göttlicher Autorität, dass ihr wenigstens 
die vier Tage, an welchen der Herr ganz besonders für 
das Heil eurer Seelen gearbeitet hat, in unverbrüchlichem 
Frieden hinbringt und euch jeglicher Beleidigung sowohl 
gegen Feind als Freund, gegen Fremde wie Nachbarn, mit 
Herz, Hund und Hand enthaltet. — Dann folgt eine weit- 
läufige Auseinandersetzung der bekannten Beziehungen, in 
welchen jene vier Tage zu dem Leben Christi stehen. „Aus 
diesen und andern Gründen^' schliesst hierauf der Bischof, 
„haben unsre Vorfahren vorzüglich diese Tage einem hei- 
ligen Frieden geweiht und nach der Beschaffenheit der 
Person, sowie der Grösse der Schuld vielfache und harte 
Strafen gegen die Verletzen des Friedens festgesetzt. In- 



111 

dem wir ihrem Beispiele nach Kräften folgen, ermahnen 
und gebieten wir, dass ihr die Friedensordnung, welche 
wir euch hiermit übergeben, ohne Widerrede beobachtet 
und ihre Heilighaltung mit einem bei den Reliquien abge* 
legten Eide feierlich gelobt". 

Endlich ist uns aus dem Jahre 1096 noch ein auf die 
Treuga bezügliches Schreiben eines Erzbischofs Raynald 
von Rheims an den Bischof von Arras erhalten, worin die- 
ser aufgefordert wird, über einen Hugo von Incy die höch- 
sten kirchlichen Strafen zu verhängen, weil derselbe wäh- 
rend der Dauer des göttlichen Friedens mit einem bewaff- 
neten Haufen in ein Dorf eingedrungen sei, die Häuser 
niedergebrannt und unendliche Beute, dazu eine Menge 
unglücklicher Menschen fortgeschleppt habe ^). 

Während diese Beispiele von den Bemühungen der Bi- 
schöfe um die Durchführung des Friedensgebots zeugen, 
fehlt es auch an solchen nicht, welche beweisen, dass die 
angedrohten Strafen, Excommünication und Interdict, selbst 
auf mächtige Friedensstörer eine grosse Wirkung ausübten. 
Wir entnehmen ein derartiges Beispiel wieder den lehrrei- 
chen Briefen des Bischofs Ivo und zwar einem Schreiben 
an den Bischof Conen von Präneste, der von 1114 — 1118 
als päpstlicher Legat in Frankreich fungirte \ Bei ihm 
hatte sieh ein Graf Hugo von Ghartres beschwert, er sei 
von seinem Bischof ungerechter Weise wegen Friedens- 
verletzung excommunicirt und eben so ungerecht das Land 
seines Vaters deshalb mit dem Interdict belegt worden ; 
denn wie er behauptet, sei er an dem Tage, wo er vor 
Gericht geladen — erst nach vergeblicher Ladung wurde 
die Excommünication angewandt, — von seinem Herrn, 
dem Könige, zurückgehalten worden. Diese Entschuldi- 
gung widerlegt aber Ivo damit, dass er darauf hinweist^ 

4) D'Ackerj Spicileg. V, p. 559 (Paris 1566). 

5) iTonis epist. 267, p. 220 b. 
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wie der König allen seinen DiensUeaten Erlanbniss gege- 

m 

ben habe 9 innerhalb der sieben Tage^ wo sie vor Gerich I 
zu erscheinen angewiesen wären , ein Friedensgelübde ab— 
zulegen; nur Krankheit oder irgend ein anderes unabfln- 
derliches Hinderniss, nicht aber der König oder Qienstherr^ 
dürfe sie zurückhalten. Wenn er alsO; fährt Ivo fort, den 
gebannten Hugo von dem Fluch löste, so würden seine 
Diöcesanmitglieder ihn einen Heiden schelten, der aber^ 
dessen Güter jener geraubt habe , alles Verlorene bis auf 
den letzten Heller von ihm, dem Bischof, zurückfordern 
und noch dazu eine möglichst grosse Entschädigung ein- 
treiben. 

Wir sehen, schon ist es der Bischof nicht mehr, der 
als höchster Richter in Friedensbruchsachen erscheint: von 
ihm appellirt man an den päpstlichen Legaten; denn das 
Concil zu Clermont hat seine Früchte getragen, und der 
Papst ist oberster Hüter des Friedens geworden. Der Bi- 
schof Ivo selbst, der treueste Anhänger der Curie, scheint 
oft die Hand dazu geboten zu haben, dass man in schwie- 
rigen Fällen um eine Entscheidung in Rom nachsuchte. 
Uns ist wenigstens ein Schreiben von ihm an Faschalis 
überliefert, worin er einen vor dem bischöflichen Gericht 
angebrachten Prozess, bei dem es auf die Auslegung des 
Gesetzes über den kirchlichen Schutz der Güter der Kreuz- 
fahrer ankommt, der Entscheidung des Papstes anheim- 
stellt^). „Die Männer,^' setzt er hinzu, „um die es sich 

6) Epist. 197 1. c. p. 162. Secundam tenorem Htteraram ye- 
straram, schreibt der Bischof an den Papst, qnas dedistis Hogoni 
Vicecomiti Gamotensi Hierosoljmam eanti Rotrocam Gomitem ad 
lusticiam yocairimas, qui accnsabatur munitionem in terra ad ius 
Hagonis pertinente, postquam acceperat aedificasse coepisse, etlo- 
yenem eiasdem Hagonis militem, qni praedictam terram ab ipso Ha- 
gone habebat in feudum, iuste cepisse et redimisse. Nachdem yon 
beiden Seiten Gründe für und gegen geltend gemacht sind, wird 
den zu Gericht sitzenden Geistlichen aufgegeben, die Rechtsfrage 
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hier handelt, sind bei uns mächtig. und können nicht, wie 
es nöthig wäre, mit unsern geringen Kräften zum Frieden 
gezwungen werden". 

Endlich entnehmen wir einem Briefe Ivos von Chartres 
noch eine merkwürdige Stelle, in der sich der Bischof im 
Allgemeinen über den Gottesfrieden ausspricht. Er erwidert 
nämlich einem Bischof von Soissons, der ihn in einer den 
gelobten Frieden betreifenden Angelegenheit^ zu Rathe ge- 
zogen^ Folgendes ») : 

„Die treuga Dei ist nicht durch ein allgemeines Gesetz 
sanctionirt, aber, wie ihr wisst, für das allgemeine Wohl 
der Menschen bestimmt und nach besonderer Vereinbarung 
der staatlichen Gewalten durch die Autorität der Bischöfe und 
der Kirche bestätigt. Daher müssen die richterlichen Er- 

durch ein gerechtes Urtheil zu entscheiden. Diese aber können 
nach langem Streit nicht übereinkommen, indem sie sagen: noyam 
esse institutionem de tuitione ecclesiastica impendenda rebus mili- 
tum Hierosoljmam proficiscentium : neque scire, utrum haec tai- 
tio ad solas pertineat proprietates eorum, an etiam pertineat ad 
casamenta eorum quae tenent potentes homines se et sua, sua for- 
titudine descendentes. 

7) lyonis epist. 135 1. c. p. 123. Die Sache ist, so riel ich 
sehe, diese: der Vater und der Bruder des Bischofs von Soissons 
hatten bei dem Friedensgelöbniss einen Dritten, der ihnen feind 
war, Ton der Vereinbarung ausdrücklich ausgeschlossen. Diesen 
zu tödten, galt nicht als Bruch des Friedens; aber sie hatten auch 
zugleich an dem Enkel desselben, der den Frieden beschworen, 
Rache genommen und damit, wie Iro behauptet, allerdings den 
Frieden gebrochen. 

8) Ibid. Trevia Dei non est communi lege sancita, pro com- 
nmni tarnen utilitate hominum ex placito et pacto ciritatis ac pa- 
triae, episcoporum et ecclesiarum, ut nostis, est auctoritate firmata. 
Unde iudicia yiolatae pacis modificari oportet, secundum pacta et 
diffinitiones quas unaquaeque ecclesia consensu parochianorum in— 
stituit, et per scripturam vel bonorum hominum testimonium memo- 
riae commendayit. 

8 
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kenntnisse wegen Friedensbruchs nach der besondern Ue— 
bereinkunft und den Bestimmungen gemäss, welche in ei- 
ner Diöcese mit Einwilligung der Eingesessenen festgesetzt 
und durch Schrift oder durch das Zeugniss glaubwürdiger 
Männer erhalten sind, modificirt werden". 

Was hier Ivo von dem Einfluss der freien Vereinba- 
rung auf die Bestimmungen der Treuga berichtet, kann 
man in mehrfacher Hinsicht bestätigt finden ; es gilt zu- 
nächst von den Strafbestimmungen, von der Höhe der Busse 
und des Schadenersatzes , von dem Antheil , der dem Bi- 
schof oder dem weltlichen Richter gebührte % so wie von 
dem Hasse grösserer weltlicher Strafen, der Zeit der 
Verbannung, welche einen Mörder traf u. dgl. Es erleidet 
• übrigens auch auf eine Reihe anderer Bestimmungen An- 
wendung. So finden wir z. B. dass das Lebensalter, von 
welchem an Alle die Treuga beschwören mussten, nach der 
Anordnung besonderer Provinzialsynoden oder einzelner Bi- 
schöfe in Verein mit den Grafen zwischen 7, 12 und 14 
Jahren wechselt ^% 

9) Vgl. hierüber u. a. den Gan. VI der Pax pro ecclesia Mo- 
rinensi (1120) und Gau. U und HI des mehrfach ermähnten Frie- 
dens des Grafen Fulco yon Anjou bei ßqt. XiV, 390. 391. 

10) Der Erzbischof Wilhelm von Auch, der nach dem Goncil 
zu Rom Yon 1139 das Gebot der Treuga erneuerte, bestimmt das 
7. (Bqt. XIV, 393), das Goncil zu Ronen yon 1096 das 12. (Mansi 
XX, 923), das Goncil. Tolosan. yon 1209 (Mansi XXIII, 192) und 
mehrere nachfolgende endlich das 14. Lebensjahr. Das iusiuran- 
dum de custodienda treyia Dei selbst lautet nach dem Goncil zu 
Ronen also: 

Hoc audiatis yos, quod ego amodo in antea haue constitutio- 
nem treyiae Dei, sicut hie determinata est, fideliter custodiam, et 
contra omnes, qui hanc iurare contempserint, yel hanc constitutio- 
nem seryare noluerint, episcopo yel archidiacono in eo auxilium 
feram : ita ut, si me monuerit ad eundum super eos, nee diffugiam, 
nee dissimulabo : sed cum armis meis cum ipso proficiscar, et om- 
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Aber lehrreicher als die Aufzählung einzelner unter 
einander abweichender Bestimmungen möchte die Hitthei- 
lung einer ausführlichem Friedensurkunde sein, in welcher 
diese Verhältnisse sich am Anschaulichsten darstellen. Wir 
wählen hierzu das mehrmals erwähnte Dekret, welches der 
Erzbischof von Auch um das Jahr 1140 in Folge des zwei- 
ten Lateranensischen Concils für seine Diöcese erliess ^^). 
,,Da wir schon durch die Pflicht unsers Amts — so 
beginnt das bischöfliche Schreiben — gebunden sind, für 
das Wohl aller uns anvertrauten Gläubigen durch wohlthä- 
tige Einrichtungen zu sorgen, so fühlen wir uns jetzt um 
so mehr gedrungen, dem Glück des Friedens und der Be- 
obachtung der Treuga bei den uns Untergebenen eine eif~ 
rigere Sorge zuzuwenden, als uns ein Befehl des heiligen 
Vaters, dem es obliegt über das Heil alles Volks zu wa- 
chen, besonders dazu verpflichtet. Daher befehlen wir, 
dass in unserer Diöcese der Gottesfriede von Jedermann 
unverbrüchlich gehalten werde wie folgt: 

Die Treuga beginnt nach Sonnenuntergang am Don- 
nerstag und dauert bis zum Montag Morgen, ferner vom 
Advent bis acht Tage nach dem Drei-Königsfeste und wäh- 
rend der Fastenzeit bis acht Tage nach Pfingsten. Wenn 
aber Jemand, der die Treuga verletzt hat, nach stattgehab- 
ter Mahnung den Schaden nicht ersetzt, so sollen ihn Fürst 
und Bischof mit dem Clerus und dem Volk zwingen Gc- 
nugthuung zu leisten, nach dem Urtheil des Bischofs, sei- 
nes Fürsten und anderer benachbarter Barone. Zeigen sich 
diese lässig, so werden sie excommunicirt und ihr ganzes 
Land mit dem Interdict belegt. 

nibus quibus potero iarabo adyersus illos per fidem, sine malo in- 
genio, secundum meam conscieqUam. Sic deus me adiuyet, et 
isti Sancti. 

11) Decretum Guilielmi Ausciorum Archiepiscopi de pace et 
treuga bei Bqt. XIV, 392. 

8* 
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In diesen Zeiten, so wie an allen Festen der heiligen 
Maria und den Tagen anderer Heiligen soll Alles Frieden 
und Sicherheit gemessen. Dagegen sollen zu aller Zeit 
beständigen Frieden haben alle geistlichen Personen, Pilger, 
Kaufleute, Landleute und die Thiere, mit welchen sie pflü— 
gen oder welche den Saamen auf den Acker tragen; Her- 
rinnen mit ihren unbewaiFneten Begleitern, alle Besitzthü— 
mer der Geistlichkeit und endlich Mühlen. Den Fürsten 
und Grossen des Landes aber werden ihre Rechte und Ge- 
wohnheiten in ihrem Gebiete nicht untersagt —'' eine Nach* 
sieht, welche mir nicht in der Intention des päpstlichen 
Friedensgebotes zu liegen scheint. Endlich kehrt hier aus 
dem 10. Jahrhundert noch einmal die Bestimmung wieder, 
dass Kirchen mit 30 und Friedhöfe mit 40 Fuss Umgebung 
unter besonderm Schutze stehen. 

Damit aber diese Satzungen um so treuer beobachtet 
werden, sollen die Grafen und Barone, der Clerus und al- 
les Volk vom siebenten Lebensjahre an den Friedenseid 
leisten. Der Eidschwur lautet dahin, dass sie den Gottes- 
frieden Yorschriftsmässig halten, die Feinde des Friedens 
verfolgen und wissentlich nichts Geraubtes kaufen wollen. 
Wenn Jemand diesem Beschluss zuwider handelt, indem er 
nicht schwört, oder an der Verfolgung der Friedensstörer 
nicht Theil nimmt oder ihnen gar Vorschub leistet, so soll 
der Herr des Landes und das gesammte Volk, wenn sie 
die Friedensverletzung nicht rächen, dem Interdict und der 
Excommunication unterliegen. 

Während die Excommunicirten von aller christlichen 
Gemeinschaft ausgeschlossen bleiben, wird den Grossen und 
allen Gläubigen, welche dem bischöflichen Befehl gehor- 
chen und mit Rath und That zum Frieden mitwirken, Sün- 
denvergebung und der Lohn der Seligkeit verheissen. Al- 
len Uebrigen aber, welche sich weniger um das Werk des 
Friedens verdient machen, aber doch die Waffen gegen die 
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Friedensstörer ergreifen, werden zwei Jahre oder auch mehr 
von der ihnen auferlegten Busse erlassen. Die Bischöfe und 
Geistlichen endlich, welche sich lässig zeigen, sollen mit 
Amtsentsetzung bestraft werden, bis sie die Gnade des 
apostolischen Stuhls erlangt haben. 

Diese Urkunde, welche uns die treuga Dei noch in 
derselben Gestalt zeigt, die sie ein Jahrhundert lang bei- 
behalten hatte, ist eins der spätem Denkmäler des Gottes- 
friedens in Frankreich. Zwar finden wir denselben auch 
nachher noch erwähnt, und namentlich werden gegen Ende 
des 12. und noch im Anfang des 13. Jahrh. eine Reihe 
von Concilien wenigstens im südlichen Frankreich gehalten, 
auf denen päpstliche Legaten wiederholt das Friedensgebot, 
welches Alexander III. im Jahre 1179 noch einmal erneute, 
in Erinnerung bringen. Aber es ist jetzt nicht sowohl 
mehr die treuga Dei, für welche die Kirche streitet, als 
vielmehr ein allgemeiner und dauernder Friede, auf den 
man dasselbe Gebot, welches die allgemeinen Concilien in 
Beziehung auf den Gottesfrieden aufgestellt hatten, allmä- 
lig zu übertragen sucht. Wir behandeln diese späteren 
Spuren unserer Institution daher auch in Verbindung mit 
andern Friedensinstituten, welche im Laufe des 12. Jahr- 
hunderts neben dem Gottesfrieden auftauchen, um nach und 
nach an dessen Stelle zu treten. Wir können diese zum 
Theil sehr merkwürdigen Erscheinungen der französischen 
Geschichte um so weniger von unserer Betrachtung aus- 
schliessen, als sie bald an jene Friedensvereinigungen, die 
dem Gottesfrieden vorangingen, erinnern, bald Analogien 
mit den beschworenen Landfrieden in Deutschland zeigen, 
bald auch in gewisser Beziehung an die treuga Dei anleh- 
nen, im Allgemeinen aber den bemerkenswerthen Fortschritt 
charakterisiren , den die innere Entwicklung Frankreichs 
während der Epoche, mit welcher wir uns bisher beschäf- 
tigten, genommen hat. 



Elftes Kapitel. 

Frledenslnstltate In Frankreielt neben 
und naeh dem Oottesftieden. 

, Unter den Briefen des Bischofs von Chartres findet 
sich auch ein Schreiben an den König, den damals noch 
jungen Ludwig VI., worin Ivo dessen Schutz für einen 
hart bedrängten Amtsgenossen ^ den Bischof von Amiens^ 
in Anspruch nimmt. Hierbei erinnert er ihn, dass es der 
königlichen Würde gezieme, den im Reich vereinbarten 
und vom König bestätigten Frieden zu überwachen ^]. Ich 
glaube nicht zu irren, wenn ich mit diesem pactum pacis, 
das den von den deutschen Kaisem so oft verkündeten 
Landfrieden vergleichbar ist, ein besonderes Friedensge- 
richt in Verbindung bringe, von dem wir als in Friedens- 
bruchsachen neben dem bischöflichen in Wirksamkeit tre- 
tend um dieselbe Zeit zum ersten Male Kunde erhalten. 

Unsere Quelle ist hier wieder ein Brief des Bischofs 
von Chartres, der sich an den päpstlichen Legaten wendet, 
um dessen Vermittlung in einem Streit des Königs mit ei- 

1) Epist. 255, 1. c. p. 211. — Decet enim regiam maiesUtem 
Testram, ut pactum pacis, quod deo inspiraote in regno vestro cod- 
firmari fecistis, nulla leoocinante amicitia yel falleote desidia yiolari 
permittatis. Dass sieb dies pactum pacis auf die Bestätigung der 
Commune Ton Amiens beziehe, wie^in der Pr^face zu Bd. XL der 
Ordonnances des rois de France p. IX angenommen wird, ist nicht 
denkbar. 
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nem mächtigen Grafen Theobald anzurufen ^). Da den Letz- 
teren der König wegen Friedensstörung nicht selbst zur 
Verantwortung zu ziehen gewagt, sondern ihn bei dem bi- 
schöflichen Gericht verklagt hatte , weigert sich der Graf, 

2) Epist. 277, 1. c. p. 227 b. Dieser an den Legaten Gonon 
gerichtete Brief ist einer der merkwürdigsten des Bischofs und 
wird hier bis auf Weniges mitgetheilt. Nuper accepi literas ye- 
siras, continentes excommunicationem eorum, qui Niyernensem 
Gomitem ceperunt, rel captioni eins interfuerunt, yel de spo- 
liis eins aliquam partem acceperunt, yel auxilium in hoc dederunt: 
excepta sola persona Theobaldi Gomitis, cui inducias usque ad oc- 
tayas omnium Sanctorum donastis. Et tarnen nisi interim Niyer- 
nensem reddat, ex tunc eum eidem excommunicationi subiecistis. 
Uas itaque literas Theobaldo Gomiti legi et exponi feci, ut audito 
rigore ecciesiastico forte apud se cogitaret, yel Dens ei inspiraret, 
nt praedictum Gomitem reddat; et terrae turbalae, et grayias tur- 
bandae pacem restituat. Omnibus auditis et intellectis miratus est 
yalde, quod Rex apud iudices ecclesiasticos clamorem de eo fece— 
rit, qui nullam ei, cum dominus eins sit, iustitiam denegayerit. 
Offert itaque, se ad omnem iustitiam' ante iudices pacis, eo ordine 
quo rerum gestarum ordo postulayerit, in omni loco ad quetn se- 
curus yenire possit, et in quo securus suas possit exercere actio— 
nes, et probare : exacturus tamen prius iniuriam sibi factam , quod 
praepropere et inordinate milites sui excommunicati sint, qui yel 
nihil in pactum pacis deliquerunt , yel nullam iustitiam denegaye- 
runt. Auditis itaque eins responsionibus consilium mihi fuit, ut 
reyerendas personas religioni yestrae transmitterem, qui yerba Go- 
mitis et haec et alia yobis reförrent ; ut de bis cum Domino ttege 
iractetis, et inter eum et Gomitem pacem componcre stodeatis. 
Jta enim Gomes yerbis defendit suam innocentiam, ut iustam cau- 
sam habere yideatur, nisi iudiciario ordine et inyincibili ratione 
conyincatur. Gommunicato itaque ponsilio cum episcopis et iudi- 
cibus pacis ita hanc controyersiam sedare studete, ut qui ex ad- 
yerso stat non habeat quod reprehendat: et pax ecclesiarum et 
quies pauperum in sua stabilitate permaneant. Dicit enim Gomes, 
quod libenter reddet aut recredet Gomitem Niyernensem, si auditis 
eins rationibus iudices pacis in hoc conscnserint, et dictante iusti- 
tia iadicayerint. 
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der bischöflichen Gerichtsbarkeit Folge zu leisten, erklärt 
sich dagegen bereit, vor den Friedensrichtern zu Recht zu 
stehen, vorausgesetzt, dass nach der gewöhnlichen Ordnung^ 
verfahren und ihm ein Ort angewiesen werde, wo er seine 
Klage sicher durchführen könne. Diese Forderungen räth der 
Bischof Ivo zu berücksichtigen ; der päpstliche Legat möge 
mit den Bischöfen und Friedensrichtern Raths pflegen und 
sehen, dass der Streit gütlich beigelegt werde, wozu ja 
der Graf bereit sei, sobald die Friedensrichter seine Be- 
schwerdepunkte geprüft und nach Recht und Gewissen ent- 
schieden hätten ^j. 

Weitere Nachrichten finde ich von den Friedensrich- 
tern in dieser Zeit nicht: dagegen tauchen sie, nicht bei 
einer das ganze Land umfassenden, sondern localen Frie- 
densvereinbarung in den Beschlüssen eines Goncils aus dem 
Anfang des 13. Jahrh. wieder auf, und obwohl wir hierauf 
noch in einem andern Zusammenhange zurückkommen, so 
mögen doch die betrefi'enden Stellen schon jetzt zum Ver- 
gleich herangezogen werden ^). 

3) Die Stellung der iudices pacis zum Könige geht aus den 
Worten: miratus est yalde, quod Rex apud iudices ecclesiasticos 
clamorem de eo fecerit, qui nullam ei, cum Dominus eins sit, iu- 
stitiam denegayerit; offert itaque se ad omnem iustitiam ante iu- 
dices pacis etc. — nicht deutlich herror. 

4) Goncil. Monspel. Gan. 33 und 38 bei Mansi XXII , 935 ff. 
Sin commonitus a paciariis, infra quindecim dies iustitiam ad co- 
gnitionem paciariorum facere Tel firmare noluerit: episcopus eum 
excommunicet , et de pace deiiciat , et terram eins interdicto sup- 
ponat. — 

A yiolatore pacis firmantis, yel sacramentum solum nequaquam 
recipiatur, sed pignora, yel persona proprio, in bona custodia iuxta 
paciariorum arbitrium retineatur. 

Statujmus insuper, ut singulis annis in principio Maii conye- 
niant maiores paciarii, et querimonias pacis expediant; et si aliqais 
articulus dubitationis occurrat, illum prout yiderint expedire declarent. 
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Der 33. Canon eines zu Montpellier im Jahre 1214 
gehaltenen Concils lautet: Wer von den Friedensrichtern 
(paciarii) aufgefordert, innerhalb 14 Tagen vor dem Gericht 
derselben nicht zu Recht steht, soll excommunicirt, aus der 
Friedensvereinigung gestossen und sein Land mit dem In- 
terdict belegt werden. — Der 38. Canon desselben Concils 
sagt: dass man dem Friedensstörer nicht blos ein Frie- 
densgelübde abnehmen, sondern von ihm auch Pßinder for- 
dern oder ihn selbst in Gewahrsam nehmen solle nach dem 
Urtheile der Friedensrichter. — Wichtiger noch ist endlich 
der 42. Canon, wonach die Friedensrichter oder Friedens- 
Yorsteher (maiores paciarii] jährlich einmal zu Anfang des 
Mai zusammenkommen sollen, um Beschwerdepunkte zu er- 
ledigen und zweifelhafte Fälle zu entscheiden. 

Derartige vom Könige bestätigte und überwachte Land- 
friedensvereinbarungen wie die oben bezeichnete Ludwigs VI. 
mögen im Lauf des Jahrhunderts öfter wiederholt und 
zu ihrer Aufrechthaltung auch jene Einrichtung der Frie- 
densgerichte erneut worden sein, ohne dass eine Kunde 
davon zu uns gedrungen ist. Dagegen ist uns aus der 
Regierungszeit Ludwigs YIL eine Urkunde überliefert, wo- 
nach der König im Jahre 1155 einen allgemeinen Frieden 
für 10 Jahre aufrichtete ^}. Dies geschah auf einem Con- 

AuBserdem finden wir die paciarii noch einmal in dem 31. Ca- 
non des Gonc. Tolosan. yon 1229 (Mansi XXIII, 202) erwShnt: 
Si vero aliqua sunt castra yicina illi qui pacem fregerit, si illi qui 
pacis factum procurant, communire noluerint, contra illum sine dif- 
ficultate tradantur, et ipsi guerra finita in eodem statu dominis re- 
stituere teneantur, donec emendayerit competenter. Hoc idem de 
castris paciarüs erit obsenrandum — 

5) Goncilium Suessionense de pace firmanda bei Mansi XXI, 
857. Da dies die einzige mir bekannte Friedensurkunde aus der 
französischen Geschichte ist, welche sich yöllig den kaiserlichen 
Landfrieden zur Seite stellt, so mag sie des Vergleichs wegen hier 
wörtlich aufgenommen werden. 
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eil zu Soissons, wie es heisst auf ausdrückliches Yerlang-en 
der Geistlichkeit und unter Zustimmung der zahlreich ver- 
sammelten weltlichen Grossen, aus denen der Herzog von 
Burgund, der Graf von Flandern und Andere namentlich 
hervorgehoben werden, welche alle den Frieden beschworen. 
Merkwürdiger noch als diese vom Könige ausgehenden 
und das ganze Land umfassenden Friedenseinigungen, sind 
die Communalverbrüderungen, welche während des 12. Jahr* 
hunderte in zahlreichen Städten Frankreichs auftreten. Auf 
die Bildung der städtischen Communen näher einzugehen^ 
kann nicht unsere Aufgabe sein, wir erinnern nur an die 
eigenthümliche Bedeutung, welche dieselben in der Kette 

Ego Ludoyicus Dei gratia Francoram rex. Ad reprimendum 
feryorem malignantium , et compescendum Tiolentas praedonum 
manus, postulationibas cleri, 6t assensu baroniae, toti regno pacem 
constitaimus. £a causa anno incarnati Terbi MGLV. Idns lunii 
Suessionense concilium celebre adanayimus. Et affaerunt archi- 
episcopi Remensis, Senonensis, et eorum suffraganei. Item baro- 
nes, comes Flandrensis, Trecarinus, et Niyernensis , et quam plures 
alii, et dux Burgundiae. Ex quorum beneplacito ordinayimus a ye- 
niente Pascha ad decem annos, ut omnes ecclesiae regni, et earam 
uniyersae possessiones et omnes agricolae, armenta similiter etgre— 
ges, et assecuratis caminis , omnes ubique raercatore«, et homines 
ubique sint, quamdiu parati fuerint ad iustitiam slare ante eos, per 
quos iustitiam stare debuerint, omnes ubiqpe pacem habeant et 
plenam securitatem. In pleno concilio et coram .omnibus in Verbo 
regio diximus, quod pacem hanc infrangibiliter teneremus. In pa- 
cem istam iurayerunt dux Burgundiae, comes Flandriae, comes Hen— 
ricus, comes Niyernensis, et comes Suessionensis, et reliqua baronia 
quae aderat. Et clerus similiter, archiepiscopi et episcopi, et ab- 
bates, ante reliquias, et in yisu totius concilii, hanc ex parte saa 
pacem totis ciyibus se teuere promiserunt. Et ut iustitia fieret de 
yioientiis, ad posse suum se adiutores promiserunt quidem, et in 
stabilitate sacratioris edixerunt. Ut res latius audiretur, et a me- 
moria non decideret, rei gestae ordinem et pacis tenorem, monu- 
mentis literarum tradi et sigilli nostri auctoritate praecepimus com- 
muniri, — 
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der mannichfaltigen und immer wechselnden Vereinigungen 
einnehmen , denen wir bei unsern Untersuchungen be- 
gegnen. 

Um sich gegen die Tyrannei der Seigneurs und die 
vielfachen Bedrückungen^ denen sie von allen Seiten aus«- 
gesetzt waren y durch gegenseitigen Beistand zu schützen, 
schliessen sich die Städter durch eine eidliche Confädera- 
tion zusammen und bilden gegen Aussen ein fest geschlos- 
senes Schutz - und Trntzbündniss, ihre Rechte mit Waffen- 
gewalt vertheidigend. Unter sich aber sind sie auf das 
Innigste als Friedensgenossen vereinigt, durch heiligen Eid- 
schwur verpflichtet, sich auf jede Art zu unterstützen und 
ihre Streitigkeiten nicht auf dem Wege der Gewalt, sondern 
vor dem' Gericht der Geschwornen entscheiden zu lassen ^). 
Statt diese interessante Erscheinung weiter zu verfol- 
gen, machen wir auf eine bisher unbeachtete Classe von 
Friedensvereinigungen aufmerksam, die man als Friedens- 
versicherungs - Gesellschaften bezeichnen könnte und die, 
nicht auf den Raum einer Stadt beschränkt, sich über ganze 
Diöcesen ausdehnten. Wir kennen eine solche von Ale- 
xander III. bestätigte Vereinigung, die im Jahre 1155 in der 
Diöcese von Rhodez zu Stande kam, bei der alle Angehörigen 
des Bisthums sich nicht nur einen beständigen Frieden zusi- 
chern, sondern diesen allgemeinen Friedenszustand sich zu- 
gleich durch eine merkwürdige Einrichtung garantiren ^. 

6] Eine solche städtische Gomrounalyerbindung heisst bald com- 
munia, bald coniuratio, bald auch pax oder institutio pacis. Vgl. 
die Gommunalcharte der Stadt Laon in den Ordonnances XI, 185. 
Das Gommunalgericht bilden eine Anzahl iarati mit einem maior 
pacis. Jedes Vergehen der Genossen unter sich, die bald als ju- 
rös, als frdres oder amis bezeichnet werden« wird streng geahndet. 
S. Thierrj R^cits des Temps M^royingiens T. 1, 281 ff. Warnkö- 
nig franz. Staats - und Rechtsgeschichte 1, 260 ff. u. Schaffner 554 ff. 

7} S. das Schreiben Alexanders 111., worin dieser Friede be- 
stätigt wird bei Mansi XX, 889. 
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Es wurde nämlich die Vereinbarung getroffen^ dass AUe^ 
sowohl Geistliche als Laien , einen Beitrag in eine gemein- 
same Kasse zahlen sollten^ aus der diejenigen^ welche auf 
gewaltsame Weise Einbusse an ihrem Vermögen erlitten, 
unter Umstünden entschädigt würden ^j. Die erste Bedin- 

8) Ibid. Ad eiusmodi rero pacis et .securitati» sustentatio^ 
nem et defensionem , statutum est ut abbates, archidiaconi , archi— 
presbyteri, monachi, canonici, priores, omnes clerici, qai proprias 
ecciesias regunt, milites quoqne, et mercatores, atqae bargenses, 
qui facultatibus abandayerint ; et omnes etiam homines tarn clerici, 
tarn laici, qui habuerint par boTum, seu aliorum animalium, cum 
quibus arare possint, siye amplius habueriat, rel qui habuerint 
soummarium , equum scilicet Tel equam, mulum yel mulam, quae 
ad portanda onera locent, dnodecim denarios Ruthenenses, siye 
alios tandumdem Talentes donent. Cum yero habuerint oyile oyiura 
deot pro eo sex denarios eiusdem monetae, Tel alios aequiyalentes. 
Totidem autem dabunt qui habent unum boTem tantum, Tel alios 
animal cum quo Taleant arare , sito asinum quem possent locare. 
Glientes Tero, et artificcs, scilicet fabri, sartores, pellicarii, et om- 
nes operarii, aut sex, Tel octo, seu duodecim denarios secundum 
suorum capellanorum arbitrium dabunt. Verum si pater cum filiis, 
seu fratres, sitc consanguinei fuerint, qui nondum sunt iuTicem 
separati, neo sunt res eorum diTisae, unus pro omnibus dabit, aIio-> 
qui soWat unusquisque pro se. Commune autem istud per singulas 
parochias debet reddi, cum scripto unius parochianorum, quem ca- 
pellanus, cum consilio sui archipresbyteri et Toluntate suorum pa- 
rochianorum, elegerit. Et ii^ die statuta ab ipso parochiano, et 
cum eodem scripto, ad Ruthenensem ecciesiam deferatur. Quis- 
quis autem res suas amiserit, postquam commune sicut praedictum 
est soWerit, in integrum restituatur: si tarnen certam personam 
quae res sibi ablatas habeat, Tel locum ubi sunt, poterit demon- 
strare ; sin autem, minime. Si Tero inimicos Tillas, Tel oppida de- 
praedari Tel diruere forte contigerit, res quidem mobile^ emenda- 
buntur de commune: sed damna rerum immobilium non restituen- 
tur, nisi quantum a malefactoribus poterit recuperari. Clerici Tero, • 
qui proprias ecciesias non habent, nisi par boTÜm habuerint, non 
cogantur dare, si nolint: sed non dato communi, si forte res suas 
perdiderint,;eisnequaquam emendabuntur. Addictum est in praedicta 
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gung dieser Entschädigung ist eben so eigenthümlich wie 
die ganze Verbindung selbst ; denn wenn man auf dieselbe 
Anspruch machen will^ muss man bei einem durch Diebstahl 
oder Raub erlittenen Yermögensverluste den Uebelthäter 
selbst oder den Ort, wo sich die entwandten Sachen be- 
finden, angeben können. Anders ist es, wenn sich eine 
gewaltsame Zerstörung, eine Vernichtung von Dörfern und 
Städten ereignet; denn alsdann soll aller an Hobilien er- 
littenen Verlust aus der Gemeindekasse ersetzt, dagegen die 
den Inmobilien zugefügte Beschädigung von dem Einzelnen 
getragen werden, falls man nicht von den Uebelthätem eine 
Entschädigung eintreiben kann. • — Der Geldbeitrag oder 
die Abgabe, welche die Mitglieder der Verbindung in die 
Gemeindekasse zahlen], ist nach dem Vermögen oder Ein-» 
kommen der einzelnen Theinehmer verschieden angesetzt 
Geistliche, welche eigene Pfründen haben, Ritter, Kaufleute 
und wohlhabende Bürger zahlen 12 Denare, Andre, nament- 
lich Handwerker, 6, 8 oder ebenfalls 12 Denare. Aermere 
Geistliche, welche keiner eigenen Kirche vorstehen oder, 
wie es heisst, auch kein Joch Ochsen besitzen ,, sind zu 
keinem Beitrage verpflichtet, haben aber dafür bei erlitte- 
nem Verlust keinen Anspruch' auf Entschädigung. £in von 
der Geistlichkeit mit Zustimmung des Volks gewähltes Mit- 
glied hatte in den einzelnen Gemeinden nach einer darüber 
angefertigten Liste die Beiträge zu sammeln und an einem 
bestimmten Tage an die Kirche von Rhodez abzuliefern. 
Was hier Gemeindegeld (commune) genannt wird, erscheint 

zu Anfang des 13. Jahrh. in der Diöcese von Montpellier 

• 

pace ut capellani ecclesiaram, et ornnes laici, a quattuordecim an- 
nis et supra, pacem et commune firmare debeant, et obseryare. 
Qui yero mihi obedire contempserint , debent ab ecclesiae limini- 
bus coerceri et ab omni pace fieri alieni. Ecclesiae quoque paro- 
chiarum , in quibus yiolatores pacis habitarerint , a dirinis yacent ■ 
ofGciis, donec ipsi ad emendationem yenire cogantur. — 
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als compensum in wesentlich derselben Bedeutung, da aus 
den Acten des vorher erwähnten Concils vom Jahre 1214 her- 
vorgeht, dass es von den Theilnehmern der Friedenseihigung- 
als Beitrag in eine Gemeindekasse gezahlt ward, aus welcher 
ihnen nicht allein der etwa erlittene Schaden ersetzt, son- 
dern auch der Aufwand für eine bewaffnete Mannschaft^ 
welche gegen mächtige Friedensstörer zu Felde zog, be- 
stritten wurde. Wer aus der Verbindung ausschied, erhielt 
seinen Beitrag zurück^). 

Mitten unter diesen auf materieller Grundlage beru- 
henden Friedensverbindungen, in denen sich nicht undeut- 
lich eine Umwandlung der socialen Verhältnisse und die 
veränderte Richtuqg der Zeit ausspricht, tritt uns mit ei- 
nem Male im Jahre 1183 eine Verbrüderung entgegen, 
welche wieder das religiös -phantastische Gepräge der dem 
Gottesfrieden vorangehenden Einigungen trägt. Aber es 
ist dieses Mal nicht der Bischof, der, gestützt auf einen 
schriftlichen Befehl des Himmels, mit geistlichen Waffen 
drohend, den Frieden predigte, sondern eine Stimme aus 

9) Goncil, Monapel. an. 1214 bei Mansi XXII, 950 Gan. 39. 
Si pax fracta fuerit, ab iis qui sunt intra terminos pacis debet pax 
fracturam pacis quaerere utroque gladio; et si poterit recuperare, 
debet emendare de compenso yel de noya collecta: de quo com* 
penso seu nova collecta, si compensum non sufBcit, debent ex- 
pensae fieri equitibus qui cum armis pacem sequuntur. — Gan. 33. 
Quod si et homines sui ei (yiolatori pacis) fayerint, post XIV dies 
eiiciantur a pace et restituatur compensum eis si quid dederant. 

In einzelnen Diöcesen muss eine derartige Einrichtung schon 
früh getroffen, aus dem Friedensgeld aber eine stehende Abgabe 
geworden sein, die, statt sonst von der Geistlichkeit mitgetragen 
zu werden , eine Einnahmequelle für diese wurde. Denn schon 
im Jahre 1156 stellte König Ludwig VIl. zu Gunsten des Bi- 
schofs Yon Usez ein Diplom aus , worin er ihm und seiner Kir- 
che für immer alle Friedensgelder, welche unter dem Namen Gom- 
pensum in dem Bisthum gezahlt würden, zugestand. Vgl. Ducange 
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dem gedrückten Volke^ ein armer Zimmermann^ dem in der 
Stille des Waldes die heilige Jungfrau Maria erschien^ um 
ibn zum Botschafter des Friedens zu machen ^% Sie über- 
gab ihm ein Bild^ das die Mutter Gottes mit dem Kinde 
Jesu darstellte und die Worte ,,Lamm Gottes, welches der 
Welt Sünden trägt, gib uns Frieden^^ als Inschrift trug. Mit 
diesem Bilde solle er zum Bischof von Puy — wir befin- 
den uns wieder auf dem Boden des südlichen Frankreichs 
— gehen und ihn ermahnen, in der ganzen Umgegend den 
Frieden zu predigen, damit Alle, welche auf seine Stimme 
hörten, ein solches Bild als Symbol des Friedens, ein weis- 
ses Gewand als Zeichen der Unschuld trügen uhd nach 
einem heiligen Eidschwur unverbrüchlichen Frieden hielten 
und die Feinde desselben verfolgten. — In heiligem Eifer 
wurde die göttliche Botschaft ausgeführt, ein Häuflein Gläu- 
biger schaarte sich alsbald um den Friedensprediger, und 
als dieser am Maria-Himmelfahrtsfeste, wo sich eine grosse 
Menge Volks mit mehreren Fürsten, Bischöfen und Achten 
in der Kathedrale von Puy versammelten, die ihm gewor- 
dene Mission vortrug und dem staunenden Volk das heilige 
Friedensbild zeigte, und als hierauf der Bischof in feuriger 
Rede zu demselben Werke ermahnte, da ward die Rüh- 
rung und Begeisterung der Menge so gross, dass sie un- 
ter Thränen dem Friedensboten zujauchzte und dem Ver- 
ein, dessen Stifter er wurde, beizutreten eilte. So entstand 

Glossar, s. y. compensum. Charta LudoTici Regis anno 1156 
pro Raimundo Uticensi Episcopo: Adhuc etiam concedimus tibi 
et ecclesiae Uticensi in perpetuura redditus omnes pacis, qui per 
totum eiusdem episcopatum pro pace persolyuntur , quod etiam 
compensum dicitur. S. die Histoire de Langued. II. 480. 481. 

10) S. des Zeitgenossen Roberti de Monte Chronic, bei Pertz 
Scr. VI, 532 und Rigord. de gest. Philipp. Aug. bei Duchesne Scr. 
rer. franc. V. p. 12. Vgl* die Histoire de Langucdoc IL p. 63 flP. 
und Ducange s. t. Agnus Dei. 
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die Brüderschaft Gottes, auch Friede der heil. Maria ge-- 
nannt, eine Verbindung, deren Hitglieder sich in ein weis— 
ses H5nchsgewand kleideten, ein metallenes Bild der Mut- 
ter Gottes mit der erwähnten Inschrift auf der Brust trug-en, 
sich aber zugleich auch mit dem Schwert bewaffneten^ um 
gegen Räuber und Mörder auszuziehen. 

Wie weit sich diese Vereinigung erstreckte und wie 
lange sie bestand, wissen wir nicht, nur dass ihre Wir- 
kung für den Augenblick wenigstens keine unbedeutende 
gewesen sein kann^^), bis auch dieser Versuch, wie so 
viele frühere, aufgegeben ward, ehe sich das Volk eines 
dauernden Friedens erfreute. 

Wieder tritt die Geistlichkeit zur Vertheidigung der 
Rechtsordnung auf und wieder dienen ihr kirchliche Zwangs- 
mittel, von. denen wir in dem Frieden der h. Maria nicbt& 
hören , als Waffen gegen die unbändigen Barone. Aber 
jetzt streiten die Bischöfe weniger mehr für die treuga 
Dei , eine Institution , die längst dem Bedürfniss der Zeit 
nicht genügte, als für einen aligemeinen dauernden Frie* 
den, und es ist nicht uninteressant zu sehen, wie sie sich 
in diesem Streben an das frühere Gebot des Gottesfriedens 
anlehnen und das, was die Kirche hierüber vorschrieb, auf 
den Frieden überhaupt auszudehnen suchen. 

11) Der Abt Robert de Monte St. Michael. 1. c. sagt: Malti 
episcopi et consules, ut veri consulares, et mediocres, et panperes 
hanc sectam tenentes, pacem tenent et inimicos pacis perseqauntur. 

Nach Rigord I. c. wäre die Brüderschaft Veranlassung zur 
Beendigung eines yerheerenden Kriegs zwischen den Grafen ron 
Toulouse und Barcelona geworden, er behauptet sogar : Haec pa- 
cis reconciliatio per orem Dei facta per totam Gothiam firmissime 
aliquod tempus fuit obserrata. 

In der Hist de Lang. III. Preur. p. 153 wird folgende Zeit- 
bestimmung einer Urkunde mitgetbeilt: Anno 1183 Philippo Fran- 
corum rege regnantc, Guillelmo Useriae Nemausensi episcopo exi- 
stente, eodem anno quo Fax B. Mariae incipit et dlyulgata fuit. 
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Wie schön in einem Friedensdecret des Bischofs von 
Beziers aus dem Jahre 1168 der beständige Friede, den 
möglichst viele Personen^ auch Thiere und andere Gegen- 
stände des Besitzes geniessen, die allgemeine Waffenruhe, 
iTv^elche an den geheiligten Wochentagen herrscht, in den 
Hintergrund drängt ^*), so ge»;hieht dies noch mehr in den 
Friedensstatuten, die ein von einem päpstlichen Legaten 
berufenes Concil zu Montpellier im Jahre 1195 festsetzte. 
Man bezieht sich hier freilich ausdrücklich auf das Gebot 
der Treuga, wie es von Alexander III. auf dem Lateranen- 
sischen Concil (1179) wieder in Erinnerung gebracht war, 
aber es werden nicht sowohl diejenigen Worte der Deere- 
tale hervorgehoben, welche die Tage und Zeiten des Got- 
tesfriedens bestimmen, als vielmehr die den Bischöfen ge- 
gebene strenge Weisung, wonach sie ohne Furcht und auf 
gegenseitige Unterstützung vertrauend über den Frieden 
wachen sollen ^']. Dass man ebenso wenig die Friedens- 
gebote, welche von den Conciiien des 13. Jahrhunderts 
ausgehen, einseitig auf den Gottesfrieden beziehen darf, 
haben wir oben schon beiläufig angedeutet und lässt sich 
im Einzelnen leicht erweisen. 

Das Concil zu Avignon im Jahre 1209 bestimmt aus- 
drücklich, dass man, um den Kämpfen und der Zwietracht 
der Barone und Städte ein Ende zu machen, ihnen Frie- 
den und Eintracht auch mit Gewalt aufdrängen (predigen 
und einpflanzen) solle ^^). Daher wird verabredet, dass die 
weltlichen Grossen, die Beamten und Barone wie alle die- 
jenigen, welche der Bischof für tauglich hält, Frieden und 
Waffenstillstand zu vermitteln und aufrecht zu erhalten, so 
wie die öffentliche Sicherheit der Strassen herzustellen, dass 
alle diese durch geistliche Zwangsmittel angetrieben wer- 

12) Decretum Bernardi Biterrensis Episcopi bei Bqt. XIV. 393. 

13) Mansi XXII, 667 fr. 

14) Mansi XXII, 889. 

9 
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den, zum Werk des Friedens beizutragen. Auch hier wird 
wieder an tlie bekannte Decretale Alexanders HI. erinnert, 
um den Bischöfen die Verpflichtung zu treuer Bewachung 
des Friedens einzuschärfen, ohne dass der treuga Dei da* 
bei gedacht würde. Von den Friedensanordnungen aber, 
welche das Concil von Montpellier im Jahre 1214 traf^ 
versteht es sich nach dem oben Mitgetheilten von selbst, 
dass sie auf einen allumfassenden, beständigen Frieden zie- 
len ^% Denn hier haben wir eine Friedenseinigung mit 
besondern Friedensrichtern und einer Gemeind^asse , die 
im Interesse des vereii^barten Friedens verwandt wurde. — 
Wie weit dies Eiuigungsprinzip während der nächsten Zeit 
in der Gegend von Toulouse ausgebildet war, gebt aus 
den von einem päpstHchen Legaten daselbst im Jahre 1220 
erlassenen Friedensordnungen nicht deutlich hervor. Von 
einer gemeinsamen Kasse hören wir nicht, wohl aber wird 
in dunklen Worten der Friedensrichter oder Friedensvor- 
steher gedacht '^). Kirchliche und weltliche Waffen unter- 
stützen sich gegenseitig; wer der Excommumcation ver- 
fallt, gegen den wird auch das ganze Land zum Kriege 
aufgerufen, und nicht eher wird er wieder in den Frieden 
aufgenommen, bis er alle Kosten und den durch die krie- 
gerischen Massregeln angerichteten Schaden ersetzt hat ^^). 
Durch derartige Veranstaltungen suchte die Kirche in 
einem Lande, das durch die verheerenden Albigenserkriege 

15) S. oben S. 121 u. 126. 

Bemerkenswerth ist hier die mehrfache fiedeatang yon pax, 
das ganz an das Wort Landfriede in der deutschen Geaehichi« 
des 13. bis 15. Jahrhunderts erinnert. Es bezeichnet einmal den 
herrschenden Rechtszustand überhaupt, dann dir besondere Frie- 
densyerbindung als Inbegriff aller Mitglieder, so wie endlich 4ie 
Vorsteher des Friedens und die bewaffnete Mannschaft, welche ihn 
aufrecht erhält S. Can. 32 ff. 

16) S. oben S. 121 Anm. 4. 

17) Concil. Tolos. Can. 28—31. (Mansi XXIII, 201). 
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nur SU sehr gelitten hatle^ Ruhe und Ordnung wieder her- 
zustellen >^). Aber de wollte den Frieden nicht mehr des 
Friedens wegen, sondern höher als dieser galt dem Fana«« 
tismus der Zeit die Reinheit des Glaubens, und die alten 
Massregeln gegen Friedensstörung wurden nur noch er- 
neut, um die Verfolgung der Ketzer zu erleichtern. Die- 
ser veränderte Standpunkt wird mit nackten Worten in den 
Statuten des Concils von Beziers aus dem Jahre 1246 
ausgesprochen i^). „Weil zur Friedenszeit'^, heisst es hier, 
„der wahre Glaube freier gepredigt, die Inquisition gegen 
die Ketzer leichter gehandhabt und die kirchlichen Sacra- 
mente besser verwaltet werden können, so verordnen wir, 
dass der Friedenseid auf den Burgen, in den Dörfern 
und Städten gemäss den Statuten des Concils von Toulouse 
in der bisher üblichen Form erneut werde^^ — Die letzte 
mir bekannt gewordene Erneuerung dies Friedensgebots ge- 
schah auf dem Concil zu Valence im Jahre 1248, wo in 
den Eid, der von drei zu drei Jahren wiederholt werden 
ntusste, der bemerkenswerthe Zusatz aufgenommen wurde, 
dass Niemand dem Kaiser oder vielmehr dem Ketzer Fried- 
rich, dem Urheber aller Zwietracht und Störer des Frie- 
dens , Hülfe gewähre oder irgend eine Gunst erweise, wenn 
er selbst oder seine Abgesandten einmal in jene Provinzen 
(nach Burgund) kommen würden ^^). 

Während noch im Süden Frankreichs die Kirche als 
Herrscherin des Landes ihre Friedensdecrete erliess, hatte 
sich im mittlem nnd auch im nördlichen Frankreich längst 
eine neue Entwicklung Bahn gebrochen. Denn dasselbe 
Königthum, dessen Ohnmacht einst die Geistlichkeit auffor- 

18) Vgl. ausser dem Aagefährten noch die Erneurung der 
Friedensgebote auf dem Concil zu Beziers rom Jahre 1233 (ibid. 
269) und zu Arles 1234 (ibid. 336). 

19) Gonc. Biterreu. (1296) Gan. 16 (Mansi XXIII, 659). 

20) Gonc. Valent. Gan. III. (Mansi XXIII, 771). 

9* 
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derte, sieb selbst und das wehrlose Volk mit kirchlichen 
Waffen zu schtttzen^ halte sich bereits zu einer bedeuten* 
den Stufe der Macht erhoben. Es ist hier nicht der Ort, 
zu zeigen, wie die Kapetinger mit ihrem Kronlande Fran— 
zien nach und nach die bedeutendem Provinzen Frank— 
reichs vereinigten, wie die schwache Oberlehnshoheit, wel- 
che ihnen Anfangs allein zustand, sich allmälig in eine 
starke staatliche Gewalt verwandelte, kurz wie in einem 
Lande, welches sich einst durch die grösste Auflösung und 
Zerrüttung aller politischen Ordnungen ausgezeichnet hatte, 
allmölig das stärkste Königthum des Mittelalters erwuchs. 
Wir deuten hier nur noch kurz einige der wichtigsten Ver- 
anstaltungen an, welche die Könige zur Herstellung und 
Sicherung eines geordneten Rechtszustandes trafen. 

Der Versuche Ludwigs VL und VIL beschworene Land- 
frieden aufzurichten, haben wir vorhin gedacht. Wichtiger 
war, was diese Könige durch ihr gutes Schwert und durch 
die jetzt allmfilig sieh Geltung verschaffende königliche Ge- 
richtsbarkeit zur Anbahnung geordneter Verhältnisse bei- 
trugen. Noch kräftigere Massregeln ergriff gegen das Ende 
des 12. Jahrhunderts Philipp August, der eigentliche Be- 
gründer einer Beamtenmacht und einer allgemeinen Regie- 
rungsgewalt, die später besonders in den Händen Lud- 
wigs IX., welcher sich durch die eifrige Sorge fttr die innem 
Zustände einen dauernden Ruhm erworben, ihre wohlthä- 
tige Wirksamkeit nach allen Richtungen verbreitete und 
Frankreich den lange entbehrten innern Frieden wiedergab. 
Zwar wurde der Trotz der Grossen nur mit Mühe gebro- 
chen und es war ein schwerer Kampf, den das Königthum 
gegen die eingewurzelte Unsitte der Fehden unternommen; 
aber so weit war doch im Lauf des 13. Jahrhunderts die 
neue Ordnung der Dinge gediehen, dass das angemasste 
Recht der Barone , ihre Streitigkeiten durch Privatkriege 
zu entscheiden, seitdem als Abnormität und dem Königthum 
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gegenüber als unberechtigt erschien. So stand vor allen 
der Grundsatz fest, dass der mit einer Fehde Bedrohte 
durch Anrufung der Gerichtsgewalt das Yermeinte Waffen- 
recht des Gegners jeden Augenblick illusorisch machen 
konnte, indem dieser zu der eidlichen Versicherung (assu- 
rement), dass er keine Gewaltthaten gegen Jenen verüben, 
sondern den Weg Rechtens betreten wolle, gezwungen wur- 
de ^^]. Ein anderes bemerkenswerthes Institut, das entwe- 
der Philipp August oder Ludwig der Heilige zur Beschrän- 
kung des Fehdewesens einführte, bildet die sogenante Qua- 
rantaine des Königs , wonach die Verwandten der Krieg- 
führenden noch vierzig Tage lang nach Eröffnung der Fehde 
vor jeder G^waltthätigkeit geschützt waren *^). Aber bald 
begnügte sich das Königthum nicht mehr, den Privatkrie- 
gen hemmende Schranken entgegenzusetzen und das ver- 
meinte Recht der Fehde durch jene Beschränkungen nichtig 
zu machen, sondern die Fehden wurden seit dem 13. Jahr- 
hundert gänzlich verboten , sei es für immer ^^) oder doch, 

21) Ducange s. ▼. assecuramentam. — Mit Stein a. a. S« 195 ff. 
and Schaffner a. a. O. S. 197 ff. Tgl. oben Einleit. Anm. 12. 

22) S. Laurri^re pröface zu Bd. I. der Ordonn. p. XXX ff. 

23) Ein solches Verbot aller Priyatkriege muss schon yon Lud- 
wig IX. Yor dem Jahre 1257 ausgegangen sein; denn nur hierauf 
und nicht, wie Laurri^re, Stein un<{yA.ndere annehmen, auf die 
Quarantaine des Königs kann sich die an die Einwohner yon Puy 
gerichtete Verordnung Ludwigs aus dem angeführten Jahre bezie- 

. hen, indem es hier heisst (Ordonn. T. L p. 84) : Noyeritis nos de- 
liberato consilio guerras omnes inhibuisse in regno , et incendia 
et carrucarum perturbationem. Unde yobis districte praecipiendo 
mandamus, ne contra dictam inhibitionem nostram guerras aliquo 
Tel incendia facialis etc. Auch Philipp der Schöne erliess im 
Jahre 1303 ein allgemeines Verbot der Fehden, nicht blos, wie 
Stein a. a. O. 523 angiebt, für die Dauer des Kriegs, sondern für 
immer (Ordonn. T. I. p. 390), während er sie im Jahre 1296 (Or- 
donn. 1. c. p. Zte) und wieder im Jahre 1314 (Ordonn. I.e. p. 538) 
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was öfter geschah, so lange das Land in aaswärtige KnegSj 
besonders mil England , verwickelt war'^). Eben jener 
unglückliche Kampf^ den Frankreich mil den Engländern 
führte, stellte auch den yoUstfindigen Sieg des Königthums 
über das verderbliche Fehdewesen wieder in Frage, so 
dass noch im 15. Jalurh. strenge Verbote ndthig waren. 

allerdings in gleicher Weise wie die Duelle nur während aaswär« 
tiger Kriege untersagte. 

24) Die wiederholten Verbote der Fehde für die Z<Ht, wo die 
Feinde im Reich sind, s. in T. II. der Ordonn. p. 61, 395, 511, h. 
T. HI. p. 646, die «Ue den 14. Jahrhanderi angehören. — Die 
schwachen Nachfolger Philipps des Schönen sahen sich wahrend 
der Wirren, welche die englischen Kriege rerursachten , selbst 
mehrere Male genöthigt, den Grossen einzelner Provinzen die Pri- 
yatkriege wieder zu gestatten (Stein a. a. O. S. 524), aber niemals 
für die Dauer auswärtiger Kriege und nur unter der Beschränkung 
der Quarantaine, wozu noch in einer Ord. Ton 1330 für Aquita- 
ttien (T. II. p. 61) die Bestimmung herrorgefaoben wird, dass die 
Fehde nicht nur erklärt, sondern auch ausdrücklich angenommen 
sein muss. Nach einer Ord. von 1350 (T. II. p. 395) sind dann 
die Führer des Kriegs noch vierzehn Tage, die entferntem Theil- 
nehmer (hier les amis genannt) gemäss der Quarantäne noch rier- 
zig Tage gesichert* Endlich werden nach jener Verordnung alle 
die Gegenstände, welche der Verheerung Torzuglich ausgesetzt sind, 
unter einen besondern Friedensschutz gestellt, so dass sich die 
Fehde gar sehr der Gestalt des Zweikampfes nähert. — Die letz- 
ten Verbote datiren noch aus dem 15. Jahrhundert. §tein a. a. 0. 
S. 524. 



Zwölftes Kapitel. 

Spfttere Waclirleliten filier den Gottes- 
firleden In den andern li&ndem^ beson- 
ders In Deutsehland» 



Wenn schon die erste Verbreitong des Gottesfrie- 
dens ausserhalb Frankreichs von den Schriftstellern des 
Mittelalters känm beachtet wurde, so dtirfen wir noch we- 
niger bei ihnen Auskunft über das Ansehn, welches die 
einmal eingeführte Institution genoss^ und die Geltung, 
welche sie im Leben behauptete, erwarten. Es würde uns 
in der That fast jeder Anhaltspunkt fehlen, um die spätem 
Schicksale der treuga Dei zu verfolgen, wenn dieselbe nicht 
von Zeit zu Zeit in einzelnen Urkunden, namentlich in ei-*- 
nigen wenigen Rechtsdenkmälern eine beiläufige Erwähnung 
gefunden hätte. So wenig uns diese spärlichen QuelleTi 
aucli in den Stand setzen mögen, die volle Bedeutung der 
Institution zu ermessen, so können doch selbst zerstreute 
Nachrichten zu ihrer besseren Würdigung beitragen. 

Nur in England finden wir über den Gottesfrieden seit 
seiner Einführung unter dem Einfluss der Normannen kei- 
nerlei Nachrichten mehr und weder die königlichen Gesetze 
noch die bischöflichen Decrete zeigen Spuren, welche an 
jene Einrichtung erinnerten *)• 

1) Die eigentKömKcbe Bestimmung in den LegesHenrici (Thorpe 
anoient laws and institntes of England p. 416): In omni potatione, 



136 

s 

Auch in den Denkmälern der spanischen Geschichte 
wird^ so weit sie mir bekannt geworden, während des 12« 
Jahrhunderts der treuga Dei nicht gedacht; dagegen sind 
uns aus dem 13. Jahrhundert mehrere Urkunden überlie- 
fert, welche, wenn auch nicht den Gottesfrieden selbst, so 
doch Friedensveranstaltungen betreffen, welche mit jenem 
in einem gewissen Zusammenhange stehen und auf eine 
frühere Beachtung desselben ausdrücklich hinweisen ^]. Hier 
sind nämlich an die Stelle der treuga Dei bereits allge- 
meine Landfriedensinstitutionen getreten; statt eines für 
bestimmte Tage und Zeiten festgesetzten Friedens wird ein 
ununterbrochener, wenigstens für einige Jahre, angeordnet, 
und sein Schutz auf so viele Personen, Orte und Gegen- 
stände ausgedehnt, dass der Verheerung in den Privatkrie- 
gen der Barone, welche hier nicht gänzlich verboten wer- 
den, wenig mehr ausgesetzt blieb '). Ein solches Friedens- 

dationi Tel emptioni yel ad qoaelibet in hunc modum praeparata 
primo pax Dei et Domini qai inter eos conyenerint, publica pro- 
nuntiatione ponenda est — steht zo unserm Gottesfrieden in kei- 
ner Beziehnng. Schon vor dem Ursprung dieses war man gewohnt, 
einen Tom Könige besonders yerliehenen Friedenssehutz, einen hö- 
heren Frieden überhaupt als pax regia oder" Dei zu bezeichnen. 
So ist oft pax Dei, regia et ecclesiarum TÖilig gleichbedeutend, 
z. B. in Gan. 11. der leges ecclesiasticae Ganuti regia von 1032 bei 
Mansi Mansi XIX, 555. 

2) Nunonis Sancii Edictum pro pace seu treuga seigranda (1217) 
bei D*Achery Specileg. YIII. 368 — 372 — und Jacobi Aragoniae 
regia Edictum pacis et treugae (1228) ibid. 383 — 389. Antecesso- 
rum nostrorum sequentes vestigia — heisst es in dem ersten Edict, 
ähnlich auch zu Anfang des zweiten. 

3) Das Edict des Königs Jakob zählt u« a. auf: Omneseccle- 
siae et Glericorum personas, ecclesias, cemiteria, dominicaturas ca- 
nonicorum et monasteriorum yiduas, pupillos, orphanos, sanctimo- 
niales, cum omnibus rebus suis; yillanos ecclesiarum et yillanas, 
omnes res eorum; ciyes et burgenses, et omnes homines nostros 
et yillarum nostrarum, cum omnibus rebus eorum mobilibus et im- 
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edict. gab im Jahre 1217 Nuno Sancii, Herr von RoussilloD, 
mit Zustimmung der Geistiichkeit, der weltlichen Grossen 
und des gesammten Volks für zehn Jahre ; ein ähnliches im 
Jahre 1228 König Jakob von Aragonien ebenfalls mit Ein- 
\iriUigung der geistlichen und weltlichen Grossen, aber noch 
mit ausdrücklicher Hervorhebung der Sonn- und Festtage, 
der Advents- und Fastenzeit, sowie der Heiligentage, an 
welchen der Friede ganz besonders beobachtet werden soll 
Der König und alles Volk vom vierzehnten Lebensjahre an 
beschwören das Friedensdecret, dessen Uebertreter mit 
geistlichen und weltlichen Strafen bedroht werden. — Aehn- 
liche Friedenssatzungen, paces et treugae genannt, wurden 
von Jakob L mehrmals getroffen ^) und sind gewiss später 
noch oft wiederholt, ohne dass Kunde davon zu uns ge- 
kommen ist. 

Was die Schicksale des Gottesfriedens in Italien anbe- 
langt, so scheint die unmittelbare Nähe des päpstlichen Stuhls 
von geringerem Einfluss auf die Verbreitung und Aufrechthal- 
tung desselben gewesen zu sein, als man erwarten möchte, 
wenn wir anders auOTJen wenigen Nachrichten, welche wir hier 
4ber denselben finden , eine Folgerung auf die Geltung, die 
er genossen, ziehen dürfen. Nur von Urban IL wissen wir, 
dass er im Jahre 1093, also noch vor dem Concil zu Cler- 
mont, nach Troja in Apulien eine Synode berief, um hier die 

mobilibos; «nilites et omnes illos qui iyerint com domina oxore 
militis etc« 

4) In dem ConTentus Tarraconensis (1234) bei Mansi XXIII, 
329 ff. findet sich folgende Notiz : Statuimuf etiam qood paces et 
treugae factae et confirmatae apad AlmudaTcr similiter observentur 
apud Barchinonam , et omnia statuta ibidem facta tempore exerci- 
tos Maioricarum JuTiolabiliter obseryentar. — Dncange 1. c. yer- 
weist auf eine charta Jacobi I. Regia in Curia Oscensi an. 1247, 
qufie habetur in Foris Aragon, libr. 9. p. 182, welche ich aber 
nicht habe nachsehen können. ^ 
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treoga Dei in der gewöhnKchen Form zu bestätigen % and 
ebenso ist uns von Paschalis II. fiberliefert ^} , dass er im 
Jahre 1114 an demselben Orte eine Versarniahing abhielt, 
auf der sich die Grafen und Barone Apuliens eidKch zur 
Beobachtung des Gottesfriedens rerpflichteten , indess, wie 
dies ein ^nziges Mal auch in Frankreich geschehen^), nur 
auf drei Jahre. Dann finden wir zwei Jahrhunderte lang 
die treuga Dei nicht erwfthnt^ obwohl nicht anzunehmen 
ist^ dass die Lateranensischen Concilien von gar keinem 
Einfloss in dieser Beziehung gewesen seien, bis in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts, zu einer Zeit, wo man es kaum 
mehr -erwartet, noch eine Erinnening an die ehemalige In- 
stitution auftaucht. Es wurde nämlich im Jahre 1346 zu 
Siena die Vereinbarung getroffen, dass an den vornehm-- 
sten christlichen Festen und während der Fastenzeit eine 
allgemeine Waffenruhe herrschen scrfle ^). 

5) Labbeas et Gossart. X, 482. 483. 

6) Falconis Beneyent. Ghron. (Maratori V, p. 80 b). Aposto- 
licus ipse IX. Kai. Septemb. (1114] Troiaia tetendit, ibique con" 
siliam statuit et firmayit, ad cnius sacri conrentas praesentiam fere 
orones Apuliae proeeres, archiepiseopi et episcopi conrenerunt. 
GooTenta itaqne sancte ordinato, inter cetera, qaae ibi oomposita 
snnt, treuga Dei statuta est, adeo quod lordanus, et comes de Lau- 
ritello, alii barones Apuliae sacramento firmayerunt treugam Dei ex 
tunc et spatio annorum trium fore tenendam et custodiendam. 

7) S. oben Kap. 10. Anm. 1. 

8) Muratori XV, p. 113 — 114: „E nel detto tempo (1346) 
a di 15. di Maggio fü fatto nel Gonsiglio della Gampana, e di gran 
concordia, che tregue fnssero in perpetuo nelia Gitti, e nel Gon-* 
sado di Siena fira K nemicanti, e odiosi della Gittd, e'Gontado di 
Siena Finfiliacritti di , ciö fä la VigiHa , e la Festa all* altro dl Öi 
Santa Maria di mezzo Agosto, a cosl fa Vigilia della PaBcna diNa- 
tale, 11 d\ della Pascna , e Taltro dl che seguila, e il dl della Do* 
menica dell* Uliyo, e tutta la Settimana Santa, e la Paseua di Re- 
surrezzio, il di dopo la Paseua; e questi di sopronominati fussero 
tregue perpetue in Siena, cosi come se per assentimento e pre— 
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' Wir gehen m Deutschland über, um mil den freilich 
nur dürftigen Nachrichten, welche wir auch hier von dem 
GoUesfrieden finden, unsere Untersuchungen zu schliessen. 
Wenn wir dem Bericht eines sonst zuverlässigen Chro- 
nisten in diesem Falle Glaoben schenken dürfen, so muss 
der Gottesfriede schon vor der Mainzer Synode, wo er 
durch eine allgemdne Vereinbarung zu Stande kam oder 
da^ wohin er bereits durch das Verdienst des Erzbischofs 
Sigiwin von Köln gedrungen, betätigt und bekräftigt wurde, 
in hohem Ansehn gestanden und eine auffallende Anwen- 
dung gefunden haben ^). Denn nach jener merkwürdigen 
Ueberlieferung unterblieb zu Anfang des Jahrs 1085 ein 
beabsichtigtes Zusammentreffen zwischen Heinrich IV. und 
dem Gegenkdnige Hermann, indem man in religiöser Scheu 
Bedenken trug, die durch die Treuga geheiligte Fastenzeit 
durch Eampf oder selbst durch das Tragen von Waffen zu 
entweihen, ein Umstand, der von Einfluss auf die Wendung 

senzia delle parti fassero fatte ; e che i Gapitani della guerra aem- 
pre fusaero teouti le dette Tregae fare osserrare sl com' ^ detto 
di sopra". 

« Nota (50) : „Fn in aao anco appreaso gli aotichi 1 -osaeryare la 
treg«a in qnalche aaaegnato giomo. In an Godice di Bobio aignato 
B. 81 legge, che il Popolo era obligato ad osaenrare tregoa dal 
Gioyedi fino al Lunedi. Ecco in parte le parole de! Godice: In 

nomine D. N. J. Ghr Rogo, etmoneo tos, FraCrea et Sororea, 

Glerici et Laici, ut teneatis pacem, et illam treguam Dei, quam 
mandat nobis Dominus Abdolus Abbas, et Sancti Episcopi, et Ab- 
batea tenere et colere de die lotis nsque ad diem Lnnae ad ho-- 
ram primam'% Vgl. Küster p. 35. 

9) Annal. Saxo bei Pertx Scr. VI, 722« Henrieus ne sibi tarn 
o'ptata oportnnitate ipse deeaael, espedttione indiota Saxoniam erat 
aggreaaurna. Herimannaa ei cum eiadem qoi aibi reraanaerant, 
erat obTiaturaa, aed utramqae coUectam impedierat intrana tempus 
quadrageaimae, in qua propter iurataat naque octavam pentecostea 
Dei pacem illictlKm erat Tel arma portare. Vgl. Stenzel, Geacfa. 
Deutachl. unter den fränk. Kaisern 1. S. 519. 
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des Kriegs wurde. Freilich entspricht dem nicht sehr^ was 
wir weiterhin über die Geltung des Gotlesfriedens in Deutsch- 
land vernehmen; denn nach der Synode zu Nordhausen, 
wo er ausdrücklich bestätigt wurde, gedenkt seiner von den 
mittelalterlichen Geschichtschreibern, so viel ich weiss, al- 
lein noch Eckehard , aber nur um sich in bittern Klagen 
über Missachtung des göttlichen Friedens zu ergehen ^% 
„Denn weder der Friede Gottes^' — so schreibt er zum 
Jahre 1116 — „noch die übrigen durch Eidschwur bekräf- 
tigten Friedensvereinbarungen wei'den beobachtet, sondern 
Alle> wes Standes und Alters sie auch sein mögen, die 
hart bedrängten geistlichen Personen allein ausgenommen, 
rasen zu dieser Zeit in kriegerischer Lust'^ Drei Jahre 
später aber klagt derselbe Chronist, alles Land werde von 
so ununterbrochener Verwüstung heimgesucht, dass selbst 
die heiligen für .die Beobachtung des göttlichen Friedens 
geleisteten Eidschwüre nicht gehalten werden. Seitdem fin- 
det der Gottesfriede bei den Geschichtschreibern des Mit- 
telalters keine Erwähnung mehr. Gleichwohl geräth er 
nicht sobald in gänzliche Vergessenheit, und seine Ge- 
schichte in Deutschland endet nicht mit jenen Klagen über 
das geringe Ansehn, welches er genossen. Hatten doch 
die allgemeinen Goncilien des 12. Jahrhunderts, auf wel- 
chen die treuga Dei wiederholt verkündigt wurde, auch 
für Deutschland bindende Kraft ; dabei liegt kein Grund vor, 
anzunehmen, dass die deutschen Bischöfe, welche sich 
zu den übrigen im Lateran gefassten Beschlüssen eifrig 

10) Eckehard. Ghroo. Uaiv. ad ann. 1116 (Pertc Scr. VI, 2). 
Nam neque pax Dei ceteraqoe drmata aacramentia pacta cuatodian- 
tür, sed uniuscuiaaque conditionia et aetatis, praeter solos ecde- 
siasticae profeaaionia homines, quihus lam peoe nihil praeter mi- 
seram reatet aDimam, ceteri hoc tempore belluino fnrore bacchan^ 
tur. Ad an. 1119: Qua mirum tempeatate unireraae proTinciae 
adeo deTastationia continuae importunitate inquietantnr , nt ne ipsa 
pro obserTatione diviaae pacia profetaa aacramenta cuatodiantur. 
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bekannten, gerade dies Friedensgebot der Kirche unberack- 
sichtigt gelassen hätten. Auch gebrach es ihnen keines- 
wegs an Zwangsmitteln, geistlicher und weltlicher Art, um 
den Verordnungen, welche von den päpstlichen Synoden 
ausgingen, den gehörigen Nachdruck zu geben. 

Dass übrigens die Kirche in Deutschland nicht in der 
Weise mit selbständigen Friedensdecreten auftrat, wie wir 
es in Frankreich gesehen, erklärt sich leicht aus der ver- 
schiedenen Stellung, welche sie in beiden Ländern ein- 
nahm. In Frankreich war die Kirche zur Zeit der Auflö- 
sung und Zerrüttung die einzige Vertreterin der Rechts- 
ordnung und übte, so lange die königliche Gewalt danieder 
lag oder auf einen Theil des Landes beschränkt blieb, eine 
unbegrenzte Herrschaft; in Deutschland dagegen trat ihr 
als höchster Schirmer des Rechts und des Friedens das 
Kaiserthum gegenüber, welches wenigstens in der Hand 
kräftiger Fürsten stark genug war, um sich jede andere 
Gewalt, auch die bischöfliche, unterzuordnen. Was hier 
die Bischpfo zur Aufrechthaltung der öfibntlichen Ordnung 
thaten, geschah im Dienst des Kaisers oder doch nicht un- 
abhängig von ihm. So erscheint z. B. das Verhältniss in 
den Landfriedensgesetzen Friedrichs L, der im Jahre 1158 
die geistliche Strafgewalt gegen die Uebertreter einer neu 
erlassenen Friedensordnung zu Hülfe nahm ^*) und 1187 
die Sorge für dfe Ausführung des Gebots gegen die Mord- 
brenner eben sowohl den Bischöfen als den weltlichen 
Richtern übertrug ^^). 

11) Pertz Leg. IL p. 112. Episcopos quoque locornm ecde- 
siastica censura Tiolatores huius sanctionis, doaec ad satisfactionem 
teaeriDt, coercere toIuidus. 

12) Pertz 1. c. p. 184. Proscriptom rero, quem pro ineendio 
sententiain proscriptionis incurrisse omnibus notum faerit, dioe- 
cesanus episcopus, si ad satisfactionem inobediens constiterit, a 
communione ecclesiae Dei et fidelium Christi abiiciat. 
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Abor beide Gewalten waren auch im Verein mit ein- 
ander nicht immer stark genug, um einen ungestörten Rie- 
den im Reich aufrecht zu erhalten. Sie konnten die trotzi- 
gen Gemüther nicht gewöhnen, die Entscheidung der Strei- 
tigkeiten dem Gericht , statt den Waffen anheim zu geben, 
und zu schwach, die Sitte der Zeit, welche die Fehde zu 
einer Sache der Ehre, ja der Pflicht des waffenfähigen 
Hannes erhob, zu brechen, mussten sie sich begntlgen, 
mildernd und beschrftnkend auf sie einzuwirken. 

Hier finden wir nun , freilich erst im 1 3. Jahrhundert, 
den Einfluss des kirchlichen Gebots der Treuga wieder, 
da in einem Landfriedensgesetze , das wahrscheinlich dem 
Jahre 1224 angehört ^^), zu den Schranken, welche die 

13) Henrici Regia Treaga bei Pertz 1. c. p. 266 ff. Die Zeit 
der Abfassaog des andatirten Gesetzes ist sehr bestritten. Perts 
hat sich zuerst für das Jahr 1230 entschieden. Homejer (Sach* 
senspiegel I, 2 S. 17) war dagegen einmal geneigt, dasselbe Hein- 
rich V. statt Heinrich VU. zuzuschreiben, wiederrief aber (Sach- 
sensp. n, 2 S. 21) jene Vermuthnng, indem neuere Untersuchung 
gen» Teranlasst durch eine Preisaafgabe der juristischen Facultfit zu 
Berlin, die Annahme Ton Pertz, daas Friedrichs IL Sohn, König 
Heinrich (1220 -— 1235) , jene sogenannte Treuga erlassen habe, 
durchaus bestätigten. Nach einer andern Mittheilung (Homejer, 
die Stellung des Sachsenspiegels S. 74 Anm. 32) haben jene Un- 
tersuchungen, die leider nicht reröffentlicht worden sind, das Jahr 
1224 sehr wahrscheinlich gemacht. Mittlerweile aber hatte Wal- 
ter (Rechtsgesch. S. 339, Anm.), der jene anfangliche Vermnthung 
Homejers (S. 288 desselben Werks) aufgenommen hatte, die- 
selbe aber wieder aufgab, den Erlass des Gesetzes im Jahre 1230 zur 
Gewissheit erheben wollen ; seine Gründe fanden indess zu derselben 
Zeit Ton zwei Seiten eine treffende Widerlegung: Gaupp, germanisti- 
sche Abhandig. S. 103 ff. u. Sachsse, Zeitschr. für deutsches Recht Bd. 
XIV, S. 90 ff. Doch ist dadurch für die Feststellung des Jahrs der 
Treuga zunächst wenig mehr gewonnen, als dass die Unsicherheit 
der ersten Annahme ron Pertz noch mehr zu Tage tritt. Gaupp 
ist geneigt, die Treuga in die letzten Jahre Friedrichs I. zu sez- 
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Reichsgesetzgebung dem Fehdewesen entgegensetzte, nooh 
die dem Gottesfrieden entlehnte Bestimmung über das Ver- 
bot der Waffenkftmpfe an dea vier geheiligten . Wochenta«« 
gen tritt. 

Sehen wir zuerst auf die übrigen Beschrftnkungen der 
Fehde ) so erscheint dieselbe hier nicht als. eine regellose 
Gewaltibal, die der Stärkere willkürlich gegen dea Schwa- 
chem verübt y auch nicht als ein Act ungezügelter Rache 
und Selbsthülfe, durch den man jede Beleidigung nach Be- 
lieben rächt; vielmehr musste der Beeinträchtigte ^ ^he er 
zur Fehde schritt, den Weg Rechtens versucht haben, und 
erst nachdem er wegen mangelnder gerichtlicher Entschei-» 
düng oder vielmehr wegen mangelnder Bxecution des rich- 
terlichen Erkenntnisses nicht zu seinem Recht gelangen 
konnte, war es ihm erlaubt, zu den Waffen zu greifen ^% 
Indess musste er dann seinen Gegner drei Tage vor Er- 
öffnung der Fehde wie zum ritterlichen Kampf herausfor- 
dern, und es durfte auch hiernach nicht zu einem förmli- 
chen Privatkriege kommen, in welchem auf beiden Seiten 

len (1189 oder 1190), als Heinrich VL die Reichsrerwaltong über- 
nommen hatte, ohne indess einen nberzengenden Grand dafär bei«- 
zabringen. Sachse dagegen kommt wieder auf Heinrich V. zurück, 
gewiss mit Unrecht; denn der Hauptstutzpnnot seiner Annahme, 
eine Randbemerkung der Urkunde (Pertz 1. c. n. 1) zeigt sieh leicht 
als unhaltbar, da es einmal sehr zweifelhaft ist, oh jene Bemer- 
kung auf den im Text genannten Henricus zu beziehen, und es 
ferner nichts erweist, wenn ein Schreiher des 16. Jahrhunderts die 
Urkunde Heinrich V. beilegte. Innere Gründe sprechen aber 
nicht für, sondern geradezu gegen die frühere Datirnng des Gesez- 
zes, wie sich leicht aus einer Vergleichung mit den oben Kap. 7 
besprochenen und besonders mit den unter Anm. 17 mitgetheilten 
LandfrüHen ergieht. 

14) Ueber dies Prinzip der mittelalterlichen Fehde Tgl. Wäch- 
ter, Beitrige zur deutschen Geschichte S. 49 ff. und Halschner, , 
Gesch. des Brand enb.-Preuss. Strafrecbts S. 22. 23 Anm. 5. 



144 

Alles erlaubt gewesen wfire. Denn nicht genug, dass 
Nieniand die in dem besondern Friedensschuts des Kaisers 
and der Kirche stehimdeR Personen mid Sachen nngestraft 
verletzen durfte : nach dem vorliegenden Gesetz war es 
selbst verboten , gegen detf Besitc des Befehdeten , soweit 
derselbe nicht einmal eines besondern Schutzes genoss, 
nach Beheben zu wttthen; vielmehr heisst es hier aus- 
drücklich, man dürfe (unter den angegebenen Beschrän- 
kungen) den erklärten Gegner verletzen — in Person ond 
nicht seine Sachen. 

Hierzu kommt endifch noch — und das macht dieses 
Gesetz ßlr uns besonders merkwfirdig — die dem Gottes- 
frieden entlehnte Bestimmung, dass an den bekannten vier 
Wochentagen ein allgemdner Friede herrschen und somit 
jede Gewaltthat verboten sein solle ^% 

15) S. die folg. Anm. Not. 3. — Wächter lisai sowohl dieses 
Landfriedensgesetz als auch die oben im Kap. 6 besprochenen Ur- 
kunden des GoUesfriedens unberäcksichtigt, wenn er im Allgemei- 
nen den Grandsats aufstellt (a. a. O. S. 54), dass in der mittelal- 
terlichen Fehde gegen den Befehdeten Alles gestattet gewesen 
sei und dass ihn nicht einmal mehr das altgermanische Hausrecht 
nnd der Hausfriede geschützt habe. Freilich hebt Hilschner a. a. O, 
S. 22 mit Recht herror, dass die const. pac. Dei von 1085 noch 
oberwiegend ndDen einseinen yerbrecheriscben Gewalten lieber— 
schreitnngen berechtigter Selbsthulfe und Rache, weniger aber ei- 
gentliche Fehden im Auge habe ; indess gilt dies von der Treuga 
Henrici nicht und wurde, wenn es auch auf dieselbe Anwendung 
fände, jener allgemeinen Behauptung Wächters gleichwohl entge- 
genstehen. 

16) Ich theile den Anfang des Gesetzes hier wörtlich mit, so 
weit dasselbe bei der J'rage nach dem Verhältniss zu den fast 
gleichlautenden Bestimmungen des Sachsenspiegels besonders in 
Betracht kommt. ^ 

Haec est forma pacis quam dominus noster rex Henricus apud 
Wittembergam cum principibns ordinarit et coninrari fecit. 

1. Clerici, mulieres, moniales, agricolae, mercatores, itinerato- 
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Aus diesem Landfriddensgesetze ist das Gebot der ge- 
friedeten Tage wabrscheinUcli in die Rechtsbäcber des Mit- 
telalters , in den wenige Jabre später verfassten Sacbsen- 
spiegel und die sieb ibm anscbliessenden Rechtsaufzeicb- 
nungen, gekommen. Der Sacbsenspiegel fübrt nämlicb in 
einem besondem Artikel ^^), nach Aufzäblung der Personen 

res, piscatores, ludei omni die et omni tempore firmam pacem ha- 
bebunt in personis et in rebus. 

2. Ecclesiae, cimoteria, aratra, molandina, Tille infra sepes suas 
eandem pacem habebunt. Strate omnes tntik in terra tum in aqua 
eandem pacem habebunt quam ab antiquitus habuernnt. 

3. Qakunqae habet manifestam inimicnm, et in feria secunda, 
feria tertia, feria quarta, extra praedietas res et toca in persona et 
non in rebus cedere potest; ita quod eum noncapiat. Feria quinta, 
feria sexta, sabbatho, die dominico, omnis homo firmam pacem ha- 
bebit in personis et in rebus. 

17) Das sächsische Landrecht II, 66. (Homejer Bd. I. S. 172}. 

Nu Ternemet den alden yrede , den die keiserlike gewalt ge- 
stediget hayet deme lande to sassen , mit der guten knechte wil- 
kore TÖn deme lande. Alle dage unde alle tiet solen Trede heb- 
ben papen unde geistlike lüde, nade wif unde megede, unde joden, 
an irme gnde unde an irme liye ; korken unde kerchoTO, unde je- 
welk dorp binnen siner groye unde sime tune; plüge nnde molen, 
ande des koninges strate in watere unde in yelde , die solen sie- 
den vrede hebben, an<ie alle dat dar binnen kumt. 

Dann folgen ilie Im Text angeführten Worte, woran sich fol~ 
gende theologische Betrachtung knüpft: 

Des donredages wiet man den kresemen, dar man unae allen 
mede tekenet to der cristenbeil in der dope. Des donredages me* 
rede unse herre got mit einen jüngeres in' me kelke, dar began 
unae e. Des donredages yorde got unse miascheit to himele, unde 
opende uns den wech dar hen, de uaa er besloten was» — Des 
yridages makede got den man unde wart dea yridagee gemarteret 
durch den man. — Des sunayendes rowede he, do he himmei onde 
erde gemaket hadde, unde allet dat dar inne was. He rowede ok 
des sunayendes in deme graye na siner martere. Des sunayendes 
wiet man die papen to gottes denste, die der eriatenkeit meistere 

10 
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Orte und Sachen, welche steten Frieden haben, auch die 
durch die treuga Dei geheiligten Tage und Zeiten an. Er 
nennt hier: „hilge dage unde gebundene dage, die allen 
lüden to vrede dagen gesät sin, dar to in je welker weken 
vier dage : die dunresdage unde die vridach unde die suna- 
vent unde die sundach". Diese vier Tage sind , wie es 
nach der Auseinandersetzung der religiösen Bedeutung der- 
selben weiter heisst, allgemeine Friedenstage für alle Leute, 
nur nicht für die, welche auf handhafter That ergriffen wer- 
den oder sich in des Reiches Acht befinden oder im Ge- 
richt verfestet sind. 

Dass hier dem Verfasser des Rechtsbuchs jenes Land- 
friedensgesetz vorlag, kann man nach einer Yergleichung 
der betreffenden Stellen kaum bezweifeln ^^, nur wird man 
ihm deshalb keine sklavische Benutzung des altem Rechts- 
denkmals vorwerfen können und wohl Niemand annehmen, 
dass Eike in seiner Einfalt so weit gegangen wäre, einer 
vorgefundenen Urkunde zu Liebe Rechtsnormen aufzustel- 
len, die dem Leben des Volks selbst fremd waren. Auch 
hätten jene Bestimmungen, falls sie im Leben ohne alle 

sin. — Des sundages würde wie besünt mit gode umme adames 
missedat. Die sundach was die irste dach, die je gewart, unde 
Wirt die leste, alse wie upirstan sollen Ton deme dode, unde solen 
yaren to gnaden mit liye unde mit seien, die't weder got verdient 
hebben. Dar sin disse Tier dage gemene yrededage allen lüden, 
ane den, die in der handhaften dat geyangen werden, oder in des 
rikes achte sin, oder yeryest in deme gerichte. 

18) Uomeyer, auf dessen Autorität ich mich hier stütze, yer- 
weist (Sachsenspk II, 2 S. 21) ausser auf $.1 — 3 der Treuga und 
Art. 66 des Rechtsbuchs, noch auf §. 7. $. 13 jenes Gesetzes und 
Art. 68, 70, 72 des Sachsensp. In diesen Punkten ist zwar die 
Uebereinstimmung nicht so gross , und Gaupp und Sachsse a. a. O. 
bestreiten hier sogar entschieden eine Beziehung des einen Rechts- 
denkmals auf das andere. Um so sprechender aber ist die Gleichheit 
des oben unter Anm. 16 u. 17 Mitgetheilten. 
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Anerkennung geblieben wären, schwerlich Aufnahme in 
die verwandten Rechtsbücher gefunden i^). 

Wie lange freilich jene vier Wochentage als Friedens- 
tage in höherem Ansehn standen , wissen wir nicht; sie 
scheinen früher als die Heiligentage und die gebundenen Zei- 
ten ausser Uebung gekommen zu sein und finden sich auch 
nicht in allen Rechtsbüchern des 13. und 14. Jahrhunderts 
wieder. In den Goslarer Statuten z. B. erinnnern nur noch 
die Sonnabende als heiligere Tage daran. Viel länger aber 
galten die gebundenen Tage oder Zeiten , die im Ganzen 
der Advents - und Fastenzeit nebst den Wochen vor Pfing- 
sten entsprechen^ als besonders geheiligt; denn während 
ihrer Dauer durfte nur in ausserordentlichen Fällen eine 
Eidesleistung stattfinden. Wenn nun auch eben diese Zei- 
ten, die ganz denen der Treuga gleichkommen, schon durch 
ein deutsches Reichsgesetz des 10. Jahrhunderts geheiligt 
waren ^) und auch abgesondert von dem Gottesfrieden 
durch die Kirche wiederholt eine höhere Weihe empfangen 
haben mochten, so dürfen wir doch die Erinnerungen, wel- 
che sich davon in den Rechtsbüchern des spätem Hittelal- 
ters erhalten haben, in gewissem Sinne auch als Nach- 
klänge des Gottesfriedens aufTassen ^'). 

19} Schwabenspiegel Kap. XG. and CG VI. Das Rechtsbuch 
nach Distinctionen , herausgeg. Ton Ortloff, VI, 2. Ueber die ge- 
bundenen Tage s. besonders Göschen, Goslarische Statuten S.'439. 
Vgl. auch Kopp, Bilder und Schriften der Vorzeit I. 58, u. Kopp, 
He88.-Kas8e1. Gerichtsyerfassung I. 459. 

20) S. oben Kap. 5 Anm. 2. 

21) Haltaus, Glossar. German. s. ?. Gottes -Fried betrachtet 
es als eine Folge des hohen Ansehns, welches die Treuga genos- 
sen, dass in den mittelalterlichen Rechtsbüchern ein höherer Friede, 
den man u. a. für das Gericht und für gerichtliche Handlungen 
in Anspruch nahm, zuweilen als Gottesfriede bezeichnet wird. 
Aber dieser Sprachgebrauch h&ngt offenbar mit nnaerm Gottesfrie- 
den nicht zusammen, sondern führt auf die weit ältere Anschauung 
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Während indess diese Institution schon durch das hohe 
Ansehn, weiches der Sachsenspiegel genoss^ und durch die 
Autorität^ die er noch in spätem Jahrhunderten behauptete^ 
lange im Gedächtniss der Menschen blieb, verschwand sie 
alsbaki spurlos aus der Reichsgesetzgebung; denn seit je- 
nem merkwürdigen Gesetz gedenkt ihrer keine Landfrie- 
densordnung wieder und unter den oft wiederholten Be- 
schränkungen der Fehde findet sich nichts, was an die Be- 
friedung bestimmter Tage erinnerte. Diese Erscheinung 
kann uns nicht wundem, wenn wir bedenken, dass die 
Realisirung des Gebots der Treuga in der That ausserhalb 
der kaiserlichen Wirksamk^t lag, indem diese Institution 
ihrem Wesen nach vielmehr eine religiöse Forderung, eine 
Mahnung bleiben musste, durch welche die Geistlichkeit ge- 
wiss wohlthätig auf den Sinn und die Sitte der Zeit wirkte, 
als dass ihre genaue Beobachtung durch weltliche Gesetze 
zu erzwingen gewesen wäre. 

So musste die Reichsgesetzgebung, nachdem sie unter 
dem Einflttss der Kirche vergebens versucht hatte, die Be- 
stimmungen des Gottesfriedens in sich aufzunehmen, zu 
denjenigen Beschränkungen des Fehdewesens zurückkeh- 
ren, deren Durchführung der Aufgabe der weltlichen Ge- 
walt näher lag. Der Hauptgrundsatz aber, für welchen die 
kaiserlichen Landfriedensgesetze noch lange kämpfen, ist 
der, dass eine Fehde oder die Anwendung kriegerischer 
Gewalt nur da eintreten darf, wo ein Akt wirklicher Noth- 
wehr vorliegt, oder wo der Verletzte nach vergeblich an- 
gebrachter Klage sich zu einer eigenmächtigen Rechtsver- 
folgung genöthigt sieht. Wie wenig dieser durch Jahr- 
hunderte fortgesetzte Kampf der Reichsgesetzgebung .ge- 
gen das Unwesen der Fehden ein siegreicher war, ist 

zurück , wonach man > einen besonders heiligen Frieden überhaupt 
als Geschenk der Gottheit, und als ron ihr geschützt, nicht selteo 
mit jenem Ausdruck bezeichnet. Vgl. Wiida Strafrecht S. 255. 
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bekannt genug; machte sich doch mit der zunehmenden 
Schwäche der Reichsgewalten verderbliche Willkür und das 
Recht der Faust immer imehr geltend. Aber es verdient 
hervorgehoben zu werden, dass der deutsche Reichsstaat 
auch zur Zeit seiner grössten Schwäche sich nie so tief 
erniedrigte, um der Herrschaft brutaler Gewalt eine ge- 
setzliche Sanction zu leihen; dass vielmehr seit dem 14. 
Jahrhundert, als die kaiserliche Gewalt, längst zu einem 
Schatten der früheren Grösse herabgesunken, statt durch 
Machtgebote nur noch auf dem Wege der Vermittlung und 
durch Vereinbarung mit den Ständen des Reichs Einfluss 
auszuüben vermochte, wiederholt Versuche auftauchen, dem 
Fehdewesen gänzlich ein Ende zu machen. 

Doch wie jener denkwürdige Kampf einer verfallenen 
Staatsordnung gegen die hereinbrechende Auflösung und 
Verwirrung sich im Einzelnen gestaltet ; wie ein ohnmäch- 
tiges Regiment lange vergebens ringt, um zur Sicherung 
des Friedens und zur Herstellung eines geordneten Rechts- 
zustandes die nothdürftigsten Veranstaltungen zu treifen, 
bis endlich am Ende des Mittelalters die schlimmsten Ue- 
belstände beseitigt und die jahrhundertlangen Friedensbe- 
strebungen in dem ewigen Landfrieden Maximilians zum 
Abschluss gebracht werden, — das näher zu zeigen, ist 
hier nicht am Ort. Eben so können wir an dieser Stelle 
nur mit einem Wort auf jene mannigfachen Friedensei- 
nigungen der Reichsstände, des Adels und der Städte 
hinweisen, die neben den allgemeinen Reichslandfrieden in 
grossem oder kleinern Kreisen geschlossen wurden, um 
gemeinsame Veranstaltungen zur Herstellung der öffentli- 
chen Ordnung zu treffen. Diese zahlreichen Vereinigungen, 
die das spätere Mittelalter erfüllen, verdienen eine um so 
genauere Betrachtung, als sich in ihnen meist das staat- 
liche Leben der Nation concentrirt und hier neben den be- 
trübenden Erscheinungen, welche die fortschreitende Auf- 
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lösung des Reichs begleiten, auch mannigfach erfreuliche 
Verhältnisse, ein reiches Leben und eine vielfältige Ent- 
wicklung sich darstellen. Hit dem Gottesfrieden aber kön- 
nen diese spätem Landfriedensbildungen in keinerlei Be- 
ziehung gebracht werden ; an ihn taucht keine Erinnerung^ 
wieder auf. Denn wenn auch jene wechselnden Verbin- 
dungen sich oft in blutigen Hader auflösten, wenn die Waf- 
fen statt des vereinbarten Gesetzes entschieden und ähn- 
liche Zeiten wiederkehrten wie die, in denen einst Bischof 
Sigiwin nach der treuga Dei als einem Rettungsmittel griQ*, 
so wurde doch niemals an die Erneuerung jener Institution 
gedacht, da die Verhältnisse des Lebens längst umgewan- 
delt und der Geist der Zeit ein anderer geworden war. 



Berichtigungen. 

S. 49 Z. 18 von oben ist „acht Tage nach dem Drei-Königsfeste" 

statt »»acht Tage nach Weihnacht'* zu lesen. 
S. 84 Z. 6 Ton unten muss 1122 für 1022 und Z. 5 yon unten 

1121 für 1021 gesetzt werden. 
S. 101 Z. 14 von unten ist „des vierten Wochentags^' oder Mittwochs 

(quartae feriae) für „des ersten Wochentags'' zu schreiben. 



Oftftlniir^ii. 

Druck der Dieterichschei^ UoiT. - Buchdruckerei. 
(W. Fr. Raestner.) 
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